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  „Ich muß ruhig bleiben", murmelte der Mann mit schwacher Stimme. „Ich darf mich nicht aufregen."


  Er sprach zu sich selbst, und er konnte den dumpfen Widerhall seiner Stimme hören. Die Untertöne waren eindeutig - Erschöpfung, Schmerz und Angst. Es war dunkel ringsum, Beleuchtung gab es in diesem Kerker nicht. Der Mann hatte mit den Händen sein Gefängnis erkundet. Seine Fingerspitzen, so weit sie nicht durch die Folter gefühllos geworden waren, hatten kalte Steine spüren können, grob behauen, zum Teil von Moos und Schimmel überzogen. Feuchtigkeit sickerte an den uralten Quadern herunter.


  Es war kalt. Die Glieder des Mannes zitterten. Kälte und Feuchtigkeit hatten sich in seiner zerrissenen Kleidung festgesetzt, das Hemd hatte bereits zu schimmeln begonnen. Man mußte die Nase allerdings sehr nahe an den Stoff halten, um den Modergeruch wahrnehmen zu können - der entsetzliche Gestank nach Fäulnis und Verwesung, der in der Zelle lag, überdeckte fast alles.


  Der Mann wußte, daß er diesen Raum nicht verlassen würde - es sei denn tot oder in ein Etwas verwandelt, das den Mann schaudern machte. Seine Glieder schmerzten. Er war wiederholt gepeinigt und gefoltert worden, aber er hatte sein Geheimnis nicht preisgegeben.


  Kraftlos sackte der Mann in einem Winkel der Zelle zusammen. Das Stroh, das ihm als Lager diente, war angefault. Ratten tummelten sich fiepend in der Zelle, der Mann konnte die kleinen Füße auf den Steinen scharren hören. Nachts kam er kaum zum Schlafen, weil er immer wieder die Ratten von seinem Leib verscheuchen mußte. Wieder hörte er das Scharren, griff nach rechts und bekam die Kette zu fassen, die ihn mit der Mauer verband. Der Mann wartete einen Augenblick, dann schlug er mit dem freien Teil der Kette zu. Daneben. Erst der dritte Hieb traf, wie das Quieken bewies. Der Mann ließ die Kette los, packte nach der Ratte und tötete sie mit bloßen Händen. Den Napf mit dem scheußlichen kalten Brei hatte die Ratte nicht angerührt. Der Mann griff nach dem Napf. Einen Augenblick lang zögerte er, dann siegte der Hunger über den Ekel.


  Wie lange war es her, daß er eine richtige Mahlzeit genossen hatte. Der Gefangene konnte es nicht sagen. Seit er in diesem Verlies steckte, hatte er zwischen Tag und Nacht nicht mehr unterscheiden können; die Zeit war ihm wie eine Ewigkeit erschienen.


  „Ein halbes Jahr", murmelte der Angekettete. Er sprach mit sich selbst, um nicht den Verstand zu verlieren - in diesem Augenblick auch, um sich von seiner widerwärtigen Beschäftigung abzulenken. Der Hungerschmerz in seinen Eingeweiden ließ langsam nach. Seine Hände wurden klebrig. Vor einem Jahr war er noch ein Mensch gewesen, ein junger Mann, der eine Karriere vor sich hatte; gutaussehend, gescheit, nach einer Erbschaft sogar vermögend, bei Frauen und vor Gericht gleichermaßen erfolgreich, ein Mann, der sich viele Extravaganzen hatte leisten können.


  Und jetzt saß er in diesem scheußlichen Gemäuer, schlang gierig den ekelerregenden Brei herab, fror und wartete auf den Tod.


  Er wußte, daß sie ihn nicht am Leben lassen würden. Das konnten sie sich nicht leisten; viel zu tief war er in ihre Geheimnisse eingedrungen. Fast jede Einzelheit des Planes kannte er, auch wenn er es nicht zugegeben hatte, trotz der Torturen, die sie ihm zugefügt hatten.


  Der Mann leckte sich die verschmierten Finger ab, dann schüttelte er sich vor Ekel.


  „Entrecote" murmelte er. „Vorher ein Dutzend Austern mit einem trockenen Weißwein…"


  Er schaffte es nicht, sich in die Vergangenheit zurückzuträumen. Das Grauen der Wirklichkeit holte ihn ein. Er fror entsetzlich, und manchmal rasten Fieberschauer durch seinen zerschundenen Leib. Ein paar Tage lang konnte er vielleicht noch durchhalten, länger nicht - fast begann er sich nach einem raschen Ende zu sehnen.


  Vier Monate lang hatte er es fertiggebracht, sich vor seinen Peinigern zu verstecken. Er war schlau gewesen, hatte sich ausgerechnet, daß seine Jäger ihn sehr gut kannten. An Freunde und Bekannte hatte er sich nicht wenden können, schon gar nicht an Polizei und Staatsanwaltschaft. Die Behörden hätten ihn günstigstenfalls ausgelacht, vielleicht sogar in eine Klinik eingewiesen, zwecks psychiatrischer Überprüfung.


  Die Dinge, die er gesehen, erlebt, erfahren hatte, waren von der Wirklichkeit der Normalbürger so weit entfernt, daß kein Außenstehender sie für möglich gehalten hätte. Er selbst hatte lange Zeit gebraucht, die Zusammenhänge richtig zu sehen und das Unglaubliche für wahr anzuerkennen.


  Vier Monate Hetzjagd, kreuz und, quer durch halb Europa. Sein Wagen stand noch, von Kugeln durchlöchert, am Stadtrand von Tours; seine Freundin hatte sich mit dem letzten Geld und einem Nervenschock nach Amerika abgesetzt - ob sie dort sicher war, war mehr als zweifelhaft. Der Mann hatte sich versteckt, tagsüber, irgendwo in der Landschaft, nachts in dunklen Winkeln der Städte, durch die ihn seine Flucht geführt hatte. Geschlafen hatte er kaum - stets hatte ihm vor Augen geschwebt, wer und was ihn so gnadenlos verfolgte.


  Seine Intelligenz und Gerissenheit hatte ihm auf Dauer nicht helfen können - schließlich hatten sie ihn doch geschnappt und in dieses Verlies geworfen.


  Wie viele Menschen mochten hier schon eingekerkert gewesen sein, Hände und Füße von klirrenden Eisenfesseln beschwert, umgeben von Finsternis, Gestank und feuchter Kälte, alleingelassen mit der Furcht vor Qual und Tod. Er wußte nicht, wie alt dieses Gemäuer war, in welchem Jahrhundert Steinmetze die Blöcke aufeinandergetürmt hatten, seit wann das Wasser an den Wänden herabsickerte, die Ratten die Eingekerkerten belästigten. Unzählige hatten in diesem Kerker vielleicht schon auf den Tod gewartet, angstgeschüttelt wie er, und wie besessen nachgegrübelt, ob es nicht doch eine Möglichkeit gab, dem gräßlichen Ende zu entgehen.


  Der Mann hatte die Wände abgetastet. Eine Lücke hatte er nicht gefunden, nur seltsame Einritzungen in den harten Fels. Sie waren nur mühsam tastbar gewesen, und er hatte lange gebraucht, bis er die Zeichen verstanden hatte.


  Es waren Schriftzeichen gewesen, verzweifelte Aufschreie der Qual und der Angst - einige in Latein, andere in Griechisch. Für den Mann war das ein Hinweis gewesen, daß dieses Gemäuer vielleicht schon seit vielen Jahrhunderten ein Bollwerk der schwarzen Magie und der Dämonen war.


  Die Gebete und Flüche hatten dem Eingekerkerten auch gezeigt, daß er sich keine Hoffnungen zu machen brauchte. Er konnte dem Tod nicht entrinnen.


  Der Mann lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer. Wieder rasten Fieberschauer durch seinen zerschundenen Leib.


  Für sich selbst konnte er jetzt nichts mehr tun. Auch ohne die Ketten und Fesseln wäre er viel zu schwach gewesen, sich gegen seine Feinde zur Wehr zu setzen. Werkzeuge besaß er nicht, nicht einmal die Möglichkeit, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen.


  Es sei denn - er erinnerte sich, davon gelesen zu haben -, er rannte mit dem Kopf so lange gegen die Felswand, bis er daran starb. Er hatte solche Berichte stets als Schauermärchen abgetan, aber jetzt erschien ihm dieser Weg durchaus gangbar.


  Langsam stand er auf.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nein", murmelte er schwach. „Noch nicht."


  Er war Anwalt gewesen. Er wußte, wieviel von dem Ärger und Elend auf der Welt von den Menschen selbst zusammengestrickt wurde, wie schwierig es bei genauer Betrachtung war, Gut und Böse zu unterscheiden. Den Anfängertraum, als tapferer Streiter vor Gericht dem Guten zum Sieg zu verhelfen - hatte er sehr bald vergessen. Mochten die Menschen sich wechselseitig betrügen, sich Schaden zufügen und ins Elend stürzen - es war ihm gleichgültig geworden.


  Aber jetzt standen die Dinge anders. Was er erfahren hatte, sprengte jede Vorstellungskraft - und er war ehrlich genug, sich einzugestehen, daß seine Rolle in diesem Drama kümmerlich ausfiel. Auf einen Pakt mit dem Bösen hatte er sich einlassen wollen, zu seinem Nutzen.


  Jetzt war er Opfer dieser Mächte geworden; sein Ende würde schrecklich und schäbig zugleich sein, für ihn selbst wichtig, für seine Feinde völlig belanglos. Während er in diesem Kerker jämmerlich zugrunde ging, lebten seine Freunde ihr Leben weiter - tanzten und amüsierten sich, soffen, hurten, jammerten über die Gier der Finanzämter und die Kleinlichkeiten ihrer Vorgesetzten - ohne zu wissen, daß das Böse sich eingenistet hatte in ihre Welt und seine Fangarme bereits nach ihnen ausstreckte.


  Der Mann zermarterte sich das Gehirn. Er suchte nach einer Möglichkeit, die Welt da draußen zu warnen vor dem unsichtbaren Grauen, dem er zum Opfer gefallen war. Aber wie sollte er das tun? Was half es, wenn er einen Bericht in die Wand ritzte - eine Botschaft, die nur jemand zu lesen bekam, der gleich ihm zum Tod verurteilt war?


  Ein Geräusch war zu hören; der Gefangene schrak zusammen. In den letzten Wochen hatte er immer wieder angsterfüllt gelauscht, auf die Tritte der Wächter gehört. Jetzt vernahm er wieder den Klang der Stiefel auf dem Fels. Sie kamen.


  Er kauerte sich in der Ecke zusammen. Geräuschvoll wurde der Schlüssel im Schloß gedreht, die Tür aus schweren Eichenbohlen schwang ächzend zur Seite.


  Der Mann schloß geblendet die Augen. Auf der Wand rechts von ihm zeichneten sich Schatten ab, vom Licht der Fackeln gespenstisch verzerrte Konturen.


  „Nun, Doktor?"


  Der Gefangene hatte gelernt, diese Stimme zu hassen, den überlegenen Zynismus, der darin zu hören war. Daß sich der Sprecher über seine Qualen amüsierte, hatte den Eingekerkerten immer mehr gepeinigt als die körperlichen Torturen. Er wußte: sein Leben und sein Schicksal waren seinem Peiniger völlig gleichgültig. Ihm Schmerzen zuzufügen, bereitete dem Sprecher kein Vergnügen - wohl aber sein Opfer seiner Würde zu berauben, seinen Geist zu brechen.


  „Scher dich zur Hölle, wohin du gehörst", stieß der Gefangene hervor.


  Er wandte ein wenig den Kopf.


  Von seinem Peiniger konnte er nur die Konturen sehen, vom Fackellicht umsäumt. Eine hochgewachsene Gestalt, in einen langwallenden Umhang gekleidet. Hinter dem Mann standen zwei seiner Kreaturen - Geschöpfe, die einmal Menschen gewesen waren. Nun waren sie nichts weiter als monströse Erscheinungen, die gehorsam und stumpf jeden Befehl des Mannes im Mantel befolgten. Sie hielten die knisternden Fackeln, die von hinten die Szenerie erleuchteten. Ihr Schein war so hell, daß der Gefangene die Augen zusammenkneifen mußte.


  „Hast du dich entschieden, Doktor? Willst du reden?"


  Schwach bewegte der Gefangene den Kopf. Immer wieder hatte sein Peiniger von ihm wissen wollen, an wen er während seiner Flucht sein Wissen weitergegeben hatte. Es gab niemanden, er hatte es nicht einmal versucht, da ohnehin niemand ihm Glauben geschenkt hätte. Dämonen im Zwanzigsten Jahrhundert? Lächerlich.


  „Du hast die Wahl", stieß der Mann auf der Schwelle hervor. Der Gefangene konnte jetzt seine Augen sehen, das düster drohende Feuer, das in ihnen loderte.


  „Du kannst schnell sterben oder langsam, ganz wie du willst. Machst du dir vielleicht Hoffnung, deine Freundin könnte etwas für dich tun?"


  Der Körper des Gefangenen krampfte sich zusammen. Sie hatten also auch das Mädchen erwischt. „Was habt ihr…?"


  Der Mann in dem Umhang machte eine knappe Handbewegung, schnippte mit den Fingern.


  Der Gefangene preßte die Kiefer aufeinander.


  Er hatte Mörder verteidigt, kranke, verzweifelte Menschen, die keine andere Möglichkeit mehr zur Lösung ihrer Probleme gesehen hatten. Er hatte auch eiskalte Killer erlebt, die gegen Bezahlung mordeten. Aber jeder dieser Menschen, auch die Profi-Killer, hätte es vorgezogen, nicht zu töten, wenn sie ihre Ziele anders hätten erreichen können.


  Dieser Mensch - wenn es überhaupt noch einer war - war mit normalen Mördern nicht zu vergleichen; er tötete und ließ töten - gleichgültig, ungerührt, weder aus Not noch aus Vergnügen. Dieses menschliche Monstrum behandelte Menschen wie Fliegen.


  „Halte die Fackel ein wenig höher", wies der Mann einen seiner Knechte an.


  „Ah, sieh an", höhnte er, als der Schein auf die Überreste der Ratte fiel. „Du hast dir eine Mahlzeit gegönnt. Und vorher sogar wacker verteidigt."


  Das leise Hohngelächter traf den Gefangenen wie ein Messerstich.


  „Du bringst mich auf eine Idee, Doktor", sagte der Mann in, dem dunklen Umhang. Er griff in den Gürtel und zog ein Messer heraus. Der Gefangene sah die Klinge im Fackelschein blitzen. Der Mann machte zwei Schritte und legte das Messer auf den Boden - knapp außer Reichweite des Angeketteten, wie er sehr wohl wußte.


  Dann breitete er die Arme aus. Seine Stimme wurde leise, und der Gefangene spürte, wie Furcht nach ihm griff. Aus ihren Verstecken kamen die Ratten herangehuscht. Es wurden immer mehr. Reglos verharrten die Tiere, sobald sie die Kerkerzelle erreicht hatten. Der Unheimliche hatte die Tiere unter seinen Willen gezwungen.


  „Das wird genügen", murmelte der Unheimliche. „Wir werden uns nicht wiedersehen."


  Er wandte sich zum Gehen.


  Die Kerkertür fiel hinter ihm ins Schloß. In ohnmächtiger Wut ballte der Gefangene die Fäuste. Er wußte, daß ihm die letzten Stunden seines Lebens bevorstanden - und daß dieser grauenvolle Tod seinen Peiniger so wenig interessierte, daß er diesem Schauspiel nicht zusehen würde.


  Die Tür war kaum zugefallen, als die Ratten sich in Bewegung setzten.


  Der Gefangene hatte wieder die Kette gepackt; er setzte sich zur Wehr - nicht weil er hoffte, die Ratten besiegen und sein Leben retten zu können. Eine aberwitzige Idee hatte sich in seinem Kopf festgesetzt, eine Möglichkeit, die Außenwelt vielleicht doch noch zu warnen - nach seinem Tod.


  Er schlug um sich und traf. Körper schienen durch das Dunkel auf ihn zuzufliegen, er schleuderte sie zurück. Die Wunden, die er bekam, nahm der Mann kaum wahr. Mit allen Sinnen lauschte er - er wartete und hoffte auf ein ganz bestimmtes Geräusch.


  Das Fiepen der Ratten wurde lauter. Einige fanden in ihren Artgenossen, die der Gefangene mit der Kette erschlagen oder verletzt hatte, eine wohlfeilere und bequemere Beute. Gierig fielen die Nager übereinander her.


  Dann kam das Geräusch. Ein feines, kaum wahrnehmbares Scharren. Eine der Ratten hatte das Messer berührt, die Lage der Klinge ein wenig verändert.


  Der Gefangene streckte sich. Die Handschellen schnitten ihm ins Fleisch, die Ratten verbissen sich - aber er bekam die Spitze des Messers zu fassen. Ein Schmerz in der Handfläche ließ ihn zurückzucken. Er riß sich die Ratte aus dem Fleisch, schleuderte sie gegen die Wand und streckte sich erneut. Diesmal bekam er das Messer zu fassen. Gierig griff er danach.


  Der Besitz dieser Waffe gab ihm neue Kraft. Mit der Kette in der Linken und dem scharfgeschliffenen Messer in der Rechten setzte er sich gegen die huschenden Angreifer zur Wehr.


  Er schaffte es, diesen ersten Angriff zurückzuschlagen. Unter seinen Hieben und Stichen verendeten so viele Ratten, daß die anderen ihren Hunger an den Kadavern stillen konnten. Ihre Attacken wurden schwächer und hörten schließlich ganz auf.


  Schwer atmend blieb der Gefangene stehen. Er wußte, daß er den nächsten Angriff nicht überstehen würde. Die zahlreichen kleinen Verletzungen hatten viel Blut gekostet.


  Aber noch hatte er die Kraft, sein Vorhaben durchzuführen - der Nachwelt eine Botschaft zu hinterlassen, die sie vor den Umtrieben des Grauens warnen sollte. Und er hatte auch einen Weg ersonnen, diese Botschaft so zu verstecken, daß seine Mörder sie nicht würden löschen können.


  Er machte sich an die Arbeit.
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  „Herzlich willkommen in Köln, gnädige Frau."


  Coco Zamis zwang ein Lächeln auf ihre Züge, um die Höflichkeit des Empfangschefs angemessen zu erwidern. Sie war müde und sehnte sich nach einem heißen Bad und einem warmen Bett.


  Es war nach den letzten Abenteuern sicherlich ein guter Gedanke gewesen, nach Deutschland zu fahren und dort Freunde zu besuchen. Coco hatte ein wenig Abwechslung und Entspannung nötig gehabt - aber die Ruhe der letzten Tage war zerstoben, als sie kurz vor Köln in einen Stau geraten war. Feierabendverkehr, eine internationale Messe und ein Europapokalspiel des 1. FC Köln hatten den Autobahnring um Köln in einen einzigen Parkplatz verwandelt. Für die letzten zehn Kilometer hatte Coco fast drei Stunden gebraucht, eingekeilt in Blech, Lärm und Gestank. Zudem lastete über Köln eine Warmluftschicht - es war eine kleine Folter gewesen, der sich Coco ausgesetzt gefühlt hatte.


  Das Zimmer war vorbestellt und der Service im Hotel vorzüglich. Noch während Coco die Formalitäten erledigte, wurde in ihrem Zimmer das Badewasser eingelassen. Der Lift brachte Coco in die richtige Etage.


  Von ihrem Zimmer hatte sie eine gute Aussicht über die Stadt. Den vielbesungenen Dom bekam sie zwar nicht zu sehen, dafür aber den neuen Fernmeldeturm mit dem drehbaren Restaurant und die beeindruckend häßlichen Betonklötze des Uni-Centers, des Arbeitsamts und des neuen Justizgebäudes.


  Coco stieß einen langen, wohligen Seufzer aus, als sie sich in die Wanne setzte. Auf dem Wasser trieben duftende Schaumkronen, es hatte genau die Temperatur, die Coco wünschte, und auf einem Rolltisch stand wie gewünscht eine Flasche Sekt. Coco wollte gerade ein Glas einfüllen, als das Telefon sich meldete.


  Coco schloß die Augen und murmelte eine Verwünschung. Dann stieg sie aus dem Wasser, tappte nackt hinüber zum Telefon und schleppte den Apparat hinüber ins Badezimmer. Erst als sie wieder im Wasser lag, nahm sie den Hörer ab.


  „Eine Verbindung nach Andorra, Madam", bekam Coco zu hören.


  Cocos Herz begann sofort schneller zu schlagen. War Dorian etwas zugestoßen, oder ihrem Sohn? Die Verbindung war elend schlecht. Coco konnte die Stimme am anderen Ende kaum verstehen. Nach einiger Zeit aber erkannte sie Ira Marginter.


  „Ist irgend etwas Besonderes passiert?" wollte Coco als erstes wissen.


  „Reg dich nicht auf', erklang es am anderen Ende. „Keine Gefahr in Sicht. Dorian ist unterwegs und wohlauf, und auch den anderen geht es gut."


  „Aha", meinte Coco, ein wenig erleichtert. „Und wozu dieser Anruf?"


  Ira Marginter stieß einen Seufzer aus.


  „Eine alte Bekannte hat sich bei mir gemeldet", berichtete sie. „Zuerst per Brief, dann telefonisch. Sie macht sich Sorgen wegen ihrer Tochter."


  Jetzt war die Reihe an Coco zu seufzen.


  „Wenn wir uns um alle Töchter kümmern wollen, die ihren Eltern Sorgen bereiten, haben wir bis ans Ende aller Zeiten zu tun. Verschone mich damit. Wie kommst du eigentlich auf mich?"


  „Ich wußte, daß du in Köln Zwischenstation machen würdest", antwortete Ira. „Wie gefällt dir die Stadt?"


  „Das Wasser von Köln ist gut", antwortete Coco trocken. „Ich sitze gerade in der Badewanne und erhole mich vom Straßenverkehr. Also, was habe ich mit der Sache zu tun?"


  „Diese Bekannte kommt aus Köln. Ich habe ihr gesagt, in welchem Hotel du absteigen würdest. Wahrscheinlich wird sie dich bald aufsuchen."


  „Ira", sagte Coco scharf. „Ich bin müde und brauche Schlaf. Ich werde mich nicht um die gefallenen Töchter irgendwelcher Freundinnen von dir kümmern. Ich habe Wichtigeres zu tun."


  „Nicht so eilig", gab Ira zurück. „Wegen einer Lappalie würde ich dich nicht behelligen…"


  Der Rest des Satzes ging in Störgeräuschen unter, außerdem wurde eine Männerstimme hörbar, die auf arabisch fluchte oder eine Liebeserklärung abgab - am Tonfall ließ sich das nicht unterscheiden. „Ira…", rief Coco.


  „… Teufelssekte", konnte Coco Zamis noch hören, dann brach mit einem Knacken die Verbindung ab. Coco betrachtete ein paar Augenblicke lang den Hörer, aus dem noch immer die kehligen orientalischen Laute drangen, dann legte sie seufzend auf.


  Sie wollte gerade die Rezeption anrufen, damit dort die Besucherin freundlich aber nachdrücklich abgewimmelt werden konnte, als das Telefon wieder klingelte. Coco ahnte, was sie erwartete - sie nahm trotzdem ab.


  Sie nickte ein paar Mal.


  „Einverstanden, schicken Sie die Frau herauf', sagte Coco dann. Wahrscheinlich war es besser, wenn sie die Angelegenheit sofort zum Abschluß brachte.


  „Kommen Sie herein, die Tür ist offen", rief Coco, als sie das Klopfen hörte. „Ich bin im Bad. Nehmen Sie sich einen Drink und kommen Sie herein."


  Zwei Minuten später betrat die Besucherin das Bad. Sie runzelte verwundert die Stirn, als sie Coco lang ausgestreckt in der Wanne liegen sah. Coco nutzte die Zeit, um einen ersten Eindruck zu gewinnen.


  Die Frau war über fünfzig, aber man mußte schon recht genau hinsehen, um das erkennen zu können. Sie war geschmackvoll gekleidet, allerdings in Kaufhausware. Die Mundwinkel verrieten, daß sie sich Sorgen machte; die Augen waren flink und voller Intelligenz.


  Cocos Deutsch war recht passabel, aber für den Eingeborenen-Dialekt, in dem die Frau redete, reichten Cocos Fertigkeiten nicht.


  „Dann reden wir in Englisch weiter", meinte die Frau. „Ich war mit einem englischen Soldaten verheiratet. Eigentlich heiße ich Maria Schneider - und mein Mann hieß Taylor, da brauchte ich meinen praktisch gar nicht zu ändern.


  Ihr Englisch war recht gut, wenn auch mit seltsamen Untertönen durchsetzt. Immerhin konnte sie sich einwandfrei verständlich machen.


  „Es geht um meine Tochter", sagte die Frau. „Wenn es nicht so wichtig wäre, hätte ich mich nicht so aufgedrängt. Aber ich weiß von Ira, daß Sie und Ihre Freunde irgend etwas mit Magie und so zu tun haben. Deswegen bin ich hier."


  Coco lehnte sich zurück und nahm einen Schluck aus ihrem Glas.


  „Berichten Sie", bat sie Maria Taylor. „Was ist mit Ihrer Tochter passiert."


  Die Frau stieß einen tiefen Seufzer aus. Coco bereitete sich innerlich auf einen unzusammenhängenden Wortschwall vor, wurde aber angenehm überrascht.


  „Meine Tochter heißt Adelheid, wird aber meist Deli gerufen. Sie ist vor drei Monaten vierundzwanzig geworden und studiert Psychologie hier in Köln. Sie hatte schon immer eine Schwäche für Parapsychologie und Ähnliches, vielleicht wegen der vielen Science-Fiction-Romane, die sie gelesen hat. Diese eine berühmte Serie, Sie wissen vielleicht, was ich meine, mir fällt der Name von dem Kerl nicht ein, die hat sie nahezu komplett. Wie gesagt, sie hat sich sehr für außersinnliche Wahrnehmung, Hellsehen und dergleichen interessiert. Und so muß sie dann mit dieser Teufelssekte zusammengekommen sein."


  „Teufelssekte?"


  Maria Taylor nickte. Ihre Augen wurden ein wenig feucht.


  „Ich weiß nichts Genaues, Deli hat immer ein Geheimnis daraus gemacht. Sie hatte plötzlich den Tick, sich immer in Schwarz zu kleiden und geheimnisvolle Amulette zu tragen. Stellen Sie sich vor, sie hat Fliegenpilze gesammelt, um sich daraus nach alten Handschriften Hexensalben zu mischen."


  Coco nickte bedächtig.


  Fliegenpilze enthielten, wie Coco sehr wohl wußte, einen Giftstoff, der bei entsprechender Dosierung halluzinogene Wirkung hatte. Bei den Völkern in Sibirien gab es seit Jahrhunderten ausgefeilte Rituale um dieses Rauschgift - mit Magie hatte das allerdings nur am Rande etwas zu tun.


  „Hat Deli auch andere Drogen genommen?"


  „Nicht daß ich wüßte. Ab und zu Alkohol, Zigaretten hat sie geraucht, aber sehr nicht. Von Marihuana und all dem Zeug hat sie nie etwas wissen wollen, da bin ich mir ganz sicher."


  Coco war sich da nicht so sicher. Das Ganze hörte sich mehr nach einem Fall für die Polizei an als nach einem Auftrag für einen Dämonenjäger.


  „Am Anfang habe ich mich nur gewundert", fuhr die Frau fort. Von dem Drink, den sie sich genommen hatte, war noch kein Tropfen über ihre Lippen gekommen. „Deli ist eine sehr kluge Frau, selbstbewußt, und nicht leicht zu übertölpeln."


  „Männerbekanntschaften?"


  Die Frau lächelte.


  „Nicht mehr als andere junge Frauen heutzutage", antwortete sie. „Bei uns war das damals anders… nun ja, das ist vorbei. Die jungen Männer, mit denen sie sich abgegeben hat, waren in Ordnung; ich habe da nie Bedenken gehabt. Nur der letzte - ein großer, sehr hagerer Mann mit eingefallenem Gesicht - der hat mir nicht gefallen. Von dem ging etwas Unheimliches aus, ich kann nicht sagen was, aber ich habe es gespürt. Und es war auch nicht zu übersehen, daß Deli Angst vor diesem Mann hatte."


  „Wie hat sich das bemerkbar gemacht?"


  „Deli hat kaum noch gegessen, sie ist bei jedem Geräusch zusammengeschreckt, es war schlimm, das anzusehen. Wenn dieser Mann in ihrer Nähe war, hat sie kaum noch geredet, nie wieder gelacht. Ich habe mir große Sorgen deswegen gemacht, aber dann fing es erst richtig an. Wenn er kam, hat Deli immer ein ganz seltsames Amulett getragen - und wenn er die Wohnung verlassen hat, hat Deli das Amulett sofort abgenommen und sich statt dessen ein Kruzifix umgehängt."


  Coco wölbte die Brauen.


  „Deli hat mit Kirche niemals etwas zu tun, seit sie sechzehn war. Sie ist überhaupt nicht religiös - aber seit einiger Zeit hat sie ständig Kruzifixe und Rosenkränze mit sich geschleppt. Und raten Sie einmal, was ich in ihrem Bett gefunden habe?"


  Coco machte ein fragendes Gesicht, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  „Knoblauch, einen ganzen Strang. Zuerst habe ich geglaubt, sie will sich einen Jux mit mir machen und habe den Knoblauch einfach weggeräumt, aber Deli ist sehr ärgerlich geworden. Stellen Sie sich das vor - Knoblauch, als hätte sie es mit Vampiren zu tun gehabt. Dabei gibt es so etwas doch gar nicht."


  Coco, die derlei besser wußte, schwieg vorsichtshalber.


  Maria Taylor schien Cocos Schweigen auf ihre Weise zu deuten.


  „Oder vielleicht doch?" fragte sie schüchtern. „Seit vierzehn Tagen ist Deli verschwunden, ohne das geringste Lebenszeichen. Kein Brief, keine Karte, kein Anruf."


  „Haben Sie sich an die Polizei gewandt?" wollte Coco wissen.


  Die Frau nickte bekümmert.


  „Dort war nichts über Deli bekannt, und als ich etwas von dieser Teufelssekte erwähnte, wollten sie mich ans Jugenddezernat weiterreichen, aber da wußte man auch nichts von der Sekte. Und dann - stellen Sie sich das vor - hat man mich an die Sittenpolizei weiterverwiesen."


  „Und?"


  „Kein Ergebnis. Deli ist offiziell für vermißt erklärt worden, aber das allein bringt mir meine Tochter nicht zurück. In meiner Verzweiflung habe ich mich an Ira Marginter gewandt, und die hat mich dann zu Ihnen geschickt. Können Sie mir helfen, oder besser - meiner Tochter?"


  Coco preßte die Lippen aufeinander.


  Sie hatte normalerweise einen bestechend guten Riecher für alles, was mit Magie zusammenhing. Diese Sache hatte nach ihrem Empfinden mit Magie und Dämonen nicht das geringste zu tun. Eine Tochter aus gutem Hause, wie man wohl sagte, war verschwunden, nachdem sie sich mit obskuren Leuten abgegeben hatte. Ein Fall für die Polizei, schlimmstenfalls für die Mordkommission - keine Angelegenheit für Dämonenjäger.


  „Haben Sie etwas bei sich, was Ihrer Tochter gehört hat?"


  Die Frau nickte und nestelte eine Kette aus ihrer Handtasche, daran baumelte ein Amulett. Wortlos gab sie es an Coco weiter.


  Ein Goldkettchen mit einem Totenschädel daran, dessen Augenhöhlen geheimnisvoll leuchteten. Leuchtfarbe, diagnostizierte Coco, keinerlei Magie. Deli war kriminellen Elementen in die Hände gefallen, das war alles. Coco drehte den schweren Totenkopf aus Metall in der Hand hin und her; fast erwartete sie, auf der Rückseite einen Herstellerstempel aus Fernost zu finden.


  Dann machte Coco Zamis einen folgenschweren Fehler. Sie sah Maria Taylor noch einmal an. Deren Augen schwammen in Tränen, aber sie beherrschte sich mit aller Kraft.


  Hereingefallen, dachte Coco, auf den ältesten Frauentrick aller Zeiten.


  Laut sagte sie: „Ich werde zusehen, was ich machen kann. Kennen Sie Adressen von Kneipen, Clubs oder Lokalen, in denen Deli öfter verkehrt hat in der letzten Zeit?"


  Maria Taylor schüttelte den Kopf.


  „Wie ist denn Deli überhaupt an diese Leute geraten?"


  „Ich glaube über eine Zeitungsanzeige", erklärte die Mutter. „Ich habe diesen Zettel auf ihrem Schreibtisch gefunden. Und das ist ein Foto meiner Tochter.


  Coco betrachtete das Foto.


  Deli Taylor war ein hübsches Mädchen, ein wenig kleiner als der Durchschnitt, ausgesprochen schnuckelig - der Typ Frau, der bei Männern als erstes Beschützerinstinkte wachrief.


  Die Anzeige war aus der Zeitung herausgeschnitten worden, das Blatt und das Erscheinungsdatum ließen sich nicht mehr feststellen.


  Der spirituelle Weg zum Selbst, las Coco. Das Papier war schon etwas gelblich. Erfahrungen in transzendenten Erlebnissen, bewußtseinsübergreifenden Prozessen, Hinführung zu außergewöhnlichen Seinsgestaltungen vermittelt seriösen Interessenten das Studio für Astral-Transzendentale- Aural-Neubelebung.


  Coco spitzte die Lippen.


  Wenn man das Wort „für" wegließ, ergaben die Initialen dieses seltsamen Instituts das Wort SATAN, und das war gewiß kein Zufall. Für Coco allerdings war es ein Hinweis mehr darauf, daß Deli im kriminellen Untergrund verschwunden war.


  „Kennen Sie diese Anschrift?"


  Maria Taylor schüttelte den Kopf.


  „Nun ja, dafür gibt es Stadtpläne. Ich werde mich darum kümmern", versprach Coco. Das Badewasser begann langsam kühl zu werden, außerdem ging der Sekt zur Neige.


  „Ich will Ihnen nichts versprechen", sagte Coco Zamis. „Ob ich Ihnen oder Ihrer Tochter helfen kann, weiß ich nicht. Diese Angelegenheit ist zugegeben ein wenig mysteriös, aber ob sie in unser Fach fällt…"


  Ihr Gegenüber zog die Brauen in die Höhe.


  „Unser Fach?"


  Coco ging nicht darauf ein. Es hätte sehr viel Zeit gekostet, der Frau klarzumachen, was es in der Welt an Dingen und Phänomenen gab, die sich normalem Begriffsvermögen entzogen. Außerdem hätte diese Wahrheit die leidgeplagte Mutter in noch größere Ängste gestürzt.


  „Ihnen ist klar, daß Sie mit dem Schlimmsten rechnen müssen."


  „Daß Deli… Sie meinen… tot?"


  Coco schloß für einen kurzen Augenblick die Lider. Tot - wie viele Opfer des Bösen wären glücklich gewesen, wäre der Tod das einzige Schrecknis im Leben eines Menschen gewesen? „Vielleicht", sagte Coco rauh. Sie sah Maria Taylor voll an.


  „Und wenn es eine Möglichkeit gibt, Ihrer Tochter zu helfen, werde ich alles tun, was ich kann", sagte Coco. Sie lächelte. „Sobald ich morgen früh wieder bei Kräften bin."


  Maria Taylor griff noch einmal in ihre Handtasche. Sie hielt ein blaues Sparbuch in die Höhe.


  „Ich vertraue Ihnen", sagte sie leise. „Ich weiß selbst nicht, wieso, aber ich tue es. Das Kennwort lautet, Deliah. Bedienen Sie sich, wenn es nötig ist."


  Dann stand sie auf und wandte sich abrupt zum Gehen.


  Coco Zamis seufzte leise.


  Worauf hatte sie sich da wieder eingelassen…?
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  „Vertan, vertan", murmelte Polizeiobermeister Grabosc kopfschüttelnd. Er betrachtete den Dienstplan, der für ihn wieder einmal eine unangenehme Überraschung bereithielt.


  Irgend jemand in den höheren Etagen hatte es sich einfallen lassen, eine Anzahl junger Polizisten, die ihren Dienst in Köln beginnen sollten, mit einem Bus durch die Stadt chauffieren zu lassen, damit die frischgebackenen Ordnungshüter einen Eindruck von ihrem Dienstbereich bekamen. Und da es im Schutzbereich 1, zu dem Altstadt und fast die ganze Innenstadt bis zur Bahnlinie gehörten, nur wenige Beamte mit einem Busführerschein gab, hatte es wieder einmal Willi Grabosc erwischt. Grabosc stieß einen Seufzer aus.


  Seit mehr als einem Jahrzehnt war er bei der Kölner Polizei, und immer noch überfiel ihn ab und an der Verdacht, mit seiner Bewerbung einen Fehler gemacht zu haben.


  Damals - Grabosc erinnerte sich genau daran - hatte die Polizei einen Tag der offenen Tür veranstaltet. Grabosc hatte die Ausstellung besucht, und nichts hatte ihn dort so gefesselt wie die schweren Motorräder der Kradstreifen. Einmal eine solche Maschine fahren zu dürfen…


  Ein sehr freundlicher Uniformierter hatte Willis Interesse gesehen und schnell zugegriffen. Er brauche sich nur für den Polizeidienst zu bewerben, ein paar Monate interessante Ausbildung, und danach…


  Willi hatte nur eines gesehen - sich selbst auf einer schweren, kraftstrotzenden BMW. Und so hatte er unterschrieben. Man hatte ihn genommen. Man hatte ihn ausgebildet - in Rechtskunde, sämtlichen Verkehrs- und Nebengesetzen -, man hatte ihn dem Dschungel des Ordnungswidrigkeitsgesetzes ausgeliefert, man hatte ihn schießen gelehrt, man hatte ihm eine Uniform, eine Dienstwaffe und einen Dienstausweis verpaßt, man hatte ihn auf Revieren eingesetzt, man hatte ihn zur Fußstreife abkommandiert… Nur eines hatte man nie getan - ihm ein Motorrad anvertraut.


  Irgendwie war Willi Grabosc das dumpfe Gefühl nie losgeworden, die Polizei habe ihm übel mitgespielt; es gab allerdings Kollegen, die hinter vorgehaltener Hand spotteten, allein durch sein Dabeisein würde er der Polizei ebenso übel mitspielen.


  Und irgendwie brachte es Polizeiobermeister Wille Grabosc fertig, immer wieder in die absonderlichsten Verwicklungen verstrickt zu werden und seltsame Aufgaben übertragen zu bekommen. Wie diesen - er durfte jetzt einen ganzen Diensttag lang Polizei-Neulinge durch die Innenstadt von Köln kutschieren.


  „Das sollte eigentlich reichen, sie abzuschrecken", murmelte Grabosc. Mit einem Seufzer machte er sich auf den Weg. Die Neulinge drängelten sich bereits auf dem Platz vor dem Präsidium am Waidmarkt und warteten auf den Fahrer. Der Bus war startklar.


  Die Blicke, die Grabosc trafen, verrieten Respekt. Grabosc war von durchschnittlicher Größe und wirkte im Stehen ein wenig rundlich; wenn er sich bewegte, wurde allerdings deutlich, daß seine Körpermasse vornehmlich aus Muskulatur bestand und nicht aus Fett. Mit seinen dunklen Haaren, dem dichten Vollbart und den kleinen, verschmitzt blickenden Augen machte er einen Eindruck von Ruhe und Gelassenheit. Ein gemütlicher Rheinländer, hatten viele gedacht - und sich getäuscht. Grabosc nahm auf dem Fahrersitz Platz und startete den Motor. Noch waren die Anfänger ruhig und diszipliniert, aber das würde sich erfahrungsgemäß nach einiger Zeit ändern.


  Gewohnheitsmäßig schaltete Grabosc das Funkgerät ein; er drehte die Lautstärke so weit herab, daß er den Text verstehen konnte, ohne daß die Anfänger von den tiefschürfenden Erklärungen des Vorgesetzten etwas verpaßten. Die meisten der jungen Männer stammten aus entfernten Städten und Gemeinden Nordrhein-Westfalens und wußten von Köln wenig mehr als Dom, Karneval und 1. FC Köln. Sie würden ein paar Jahre brauchen, bis sie sich in der Stadt heimisch fühlen konnten - und dann waren sie in der Regel an der Reihe, versetzt zu werden.


  Grabosc kannte die Route bereits. Er fuhr am Dom vorbei und überhörte die Erklärungen des Begleitbeamten, der darauf verwies, daß der Dom knapp sechshundert Jahre lang den Ruhm genossen hatte, Europas größte und teuerste Bauruine zu sein.


  Unmittelbar hinter Grabosc hatte ein reichlich milchbärtiger Mann Platz genommen, der sich mehr für die Fahrkünste des Willi Grabosc als für das erbauliche Gerede des Begleiters interessierte. „Arnold an Arnold 11-22…"


  Mit halbem Ohr hörte Grabosc den Ruf mit. In der Nähe des Neumarkts war ein Opel durch ziemlich rücksichtslose Fahrweise aufgefallen und wurde jetzt verfolgt. Der Übeltäter hatte wenig Aussichten zu entkommen - das Kennzeichen wies ihn als Ortsfremden aus, und die Verkehrsführung in Köln hatte ihre bekannten Tücken. Experten hatten herausgefunden, daß vier exakt an der falschen Stelle in der Innenstadt geparkte Fahrzeuge ausreichten, um den gesamten Innenstadtverkehr binnen zehn Minuten zum Zusammenbruch zu bringen - allerdings hatten sich bisher nie vier Schwachköpfe gefunden, die zur gleichen Zeit agiert hätten.


  Der Bus fuhr - vorsichtig natürlich - in Richtung Universität. Grabosc wollte gerade abbiegen, als ihn der Milchbart anstieß.


  „He, ist das nicht der gesuchte Opel?"


  Grabosc nickte. Er hatte den Wagen ebenfalls gesehen.


  „Können wir nicht…?"


  Grabosc drehte den Kopf. Der Einsatzleiter lächelte wohlwollend. Das hätte er besser nicht getan. Polizeiobermeister Grabosc nahm die Verfolgung auf…


  Der Bus machte einen Satz nach vorn; die Insassen wurden in die Sitze gepreßt.


  In mehr als einem Jahrzehnt Dienst in Köln hatte Polizeiobermeister Grabosc genug Gelegenheit gehabt, alle Tücken des Innenstadtverkehrs kennenzulernen. Durchdrungen von der Überzeugung, alles bestmöglich machen zu müssen, hatte er sich so intensiv mit Streckenführung, Ampelphasen und Ähnlichem beschäftigt, daß er stundenlang in der Stadt herumrasen konnte, ohne ein einziges Mal gezwungen zu sein, vor einer Ampel zu halten. Diese Fertigkeit kam ihm jetzt zugute.


  Grabosc hatte einen Verdacht, welches Ziel der Opelfahrer hatte - und Grabosc kannte selbstverständlich eine schnellere Route. Er kurvte durch die Straßen, vorbei an bimmelnden Straßenbahnen, an Radfahrern, die sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit brachten.


  Er handhabte den Bus, als handele es sich um einen Streifenwagen - von denen Grabosc bereits vier „verrissen" hatte, dienstgemäß natürlich. Aus dem Hintergrund wurden seltsame Laute hörbar, aber Grabosc kümmerte sich nicht darum. Er bog rechts ab, wobei sich der Bus ein wenig auf die Seite legte.


  Der flüchtige Opel kam mit hoher Fahrt auf den Bus zu. Grabosc stieg in die Bremsen und ließ das Lenkrad herumwirbeln.


  Der Bus stellte sich quer, schlitterte auf qualmenden, quietschenden Reifen auf den Opel zu, dessen Fahrer entsetzt die Augen aufriß und dann ebenfalls mit aller Gewalt bremste.


  „Na also", sagte Polizeiobermeister Grabosc zufrieden. „Maßarbeit."


  Er sah nach rechts. Der junge Kollege stierte aus glasigen Augen aus dem offenen Fenster hinunter auf die Kühlerhaube des Opels. Der Wagen stand so dicht an der Seitentür von Graboscs Fahrzeug, daß man kein Zigarettenpapier mehr hätte dazwischenschieben können. Der Verkehrssünder hatte augenscheinlich das Bewußtsein verloren. Er hing schief auf seinem Sitz und rührte sich auch nicht, als der junge Polizist ihm das Kantinenfrühstück auf die Kühlerhaube spuckte.


  Grabosc sah nach hinten und begann zu begreifen, daß er wohl wieder einmal irgend etwas falsch gemacht hatte. Die Gesichter der Nachwuchsbeamten wirkten käsig, und der Einsatzleiter hatte dicke Schweißperlen auf der Stirn.


  „Flüchtiges Fahrzeug gestellt", brachte Grabosc über die Lippen. Der mordlüsterne Blick des Vorgesetzten ließ ihn verstummen.


  Vorsichtshalber stieg Grabosc aus dem Bus. Wie immer begriff er gar nicht, was er angestellt haben sollte.


  Der Verkehrssünder war gestellt, ohne daß es eine Beule gegeben hatte. Daß der Bus nun quer zur Straße stand und es zwischen seinem Kühler und einem geparkten Fahrzeug nur noch einen Viertelmeter Luft gab, ebenso wie am Heck, sprach für Willis Fahrkunst. Zudem hatten die jungen Kollegen hautnah einen richtigen Verfolgungseinsatz miterleben können. Besser konnte man sie doch gar nicht in den Dienstbetrieb einführen.


  „Grabosc", sagte der Einsatzleiter mit erstickter Stimme. „Gehen Sie mir aus den Augen."


  Willi Grabosc zuckte mit den Schultern. Mit manchen Vorgesetzten konnte man einfach nicht auskommen.


  Inzwischen war eine Funkstreife angekommen, deren Besatzung sich um den Fahrer des Opels kümmerte, während Willis Fahrgäste ins Freie taumelten, um frische Luft schnappen zu können. „Das hast du wieder einmal sauber hinbekommen", sagte eine bissige Stimme. Sie gehörte zu Hauptwachtmeister Jürgens, der früher zusammen mit Willi Streife gefahren hatte.


  „Finde ich auch", antwortete Willi arglos. Er warf einen Blick auf den Fahrer des Opels. Der Mann kam langsam wieder zu sich.


  Willi warf einen prüfenden Blick auf den Bus. So ohne weiteres war das Ding nicht von der Straße zu bekommen, und die Insassen sahen nicht so aus, als legten sie Wert auf eine Fortsetzung des Ausflugs.


  „Könnt ihr mich zum Waidmarkt mitnehmen?" fragte Willi. Der Kollege nickte.


  „Steig ein."


  Es dauerte noch eine Viertelstunde, bis die Funkstreife abrücken konnte, eine Zeit, die Grabosc wie eine Ewigkeit vorkam. Während er allein in dem Wagen hockte, kam ein Ruf der Zentrale an. Offenbar gab es an diesem Tag in Köln nicht viel zu tun - die Streife bekam Anweisung, die Gegend um das Eigelsteintor zu besuchen und „geeignete Maßnahmen zu ergreifen, zwecks Bekämpfung der Prostitution".


  Grabosc grinste in sich hinein. Er hatte plötzlich eine Idee.


  Er verließ den Wagen und ging zu den Kollegen hinüber. Der Opelfahrer startete gerade sein Fahrzeug - erst jetzt bemerkte Willi, daß der Opel den Äskulap-Aufkleber hatte. Vermutlich handelte es sich bei dem Fahrer um einen Mediziner, der dringend in der Lindenburg gebraucht wurde und daher ein wenig zu schnell gefahren war.


  Grabosc war ein Mann, der im Dienst sehr auf Ordnung bedacht war. Papier gehörte nicht auf die Straße. Willi hob die Karte auf, sie war vermutlich dem Opelfahrer aus der Brieftasche gefallen, als er sich ausgewiesen hatte.


  Mit Verwunderung las Willi den Text; es war eine Eintrittskarte für eine okkulte Veranstaltung des Studios für Astral-Transzendete-Aural-Neubelebung. Versammlungsort und -zeit waren angegeben, aber leider nicht der Name des Karteninhabers.


  Grabosc bedachte die Lage und kam zu dem Ergebnis, daß er in dieser Angelegenheit tüchtig genug gewesen war. Wenn er die Karte den Kollegen weitergab, würde sie auf dem Dienstweg zwei Wochen brauchen, um den Besitzer zu erreichen - und die Versammlung war für den nächsten Abend angesetzt. Willi beschloß, die Angelegenheit selbst zu klären.


  Eine halbe Stunde später kurvte der Streifenwagen durch das Viertel am Eigelsteintor. Die Kollegen machten mißmutige Gesichter.


  „Was jetzt?" fragte Jürgens brummig. „Anhalten, aussteigen, die Damen überprüfen… das bringt doch nichts."


  „Weißt du eine andere Maßnahme?" fragte der Fahrer. Grabosc hatte es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht und schmunzelte in sich hinein.


  „Vielleicht habe ich eine Idee", ließ er sich hören. Jürgens stieß einen Seufzer aus und verdrehte die Augen.


  „Nur nicht", stieß er hervor. ;,Ich kenne deine Methoden."


  „Ach was", meinte der Fahrer. „Laß hören, vielleicht taugt es etwas."


  Polizeiobermeister Grabosc grinste breit.


  „Ganz einfach", sagte er. „Wir steigen aus und machen eine ganz normale Verkehrskontrolle."


  Die beiden Beamten stießen ein wieherndes Gelächter aus, dann wurden sie still und sahen sich an. Ihre Gesichter wurden breit und gutgelaunt, Willi Grabosc lehnte sich zurück - jetzt wurde der Tag doch noch erfolgreich.


  In der Zentrale war man nicht weniger verwundert über diese Art der Bekämpfung der Unsittlichkeit. Immerhin, die Beamten bekamen Erlaubnis, nach Willis Vorschlag vorzugehen.


  Der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten.


  Mit steigender Belustigung kontrollierten die Polizisten Führerscheine, Fahrzeugpapiere und den Zustand des jeweiligen Wagens. Wie nicht anders zu erwarten, wurden sie dabei fündig - defekte Bremslichter, abgefahrene Reifen, nicht angelegte Sicherheitsgurte wurden bemerkt und verwarnt. Angesichts der eifrig tätigen Polizeibeamten suchten die Kunden der Gunstgewerblerinnen vorsichtshalber das Weite. Die Gesichter der Frauen, zuerst fassungslos, wurden länger und länger. Willi Grabosc grinste zufrieden in sich hinein.


  Während in der Straße der versteckte Ärger wuchs, verbreitete sich auf den Frequenzen der Polizei Heiterkeit. Natürlich waren die einschlägigen Straßen und Häuser der Polizei bestens bekannt, und es dauerte nicht lange, da tauchten vor gutgetarnten Saunaklubs und anderen Etablissements dieser Art Streifenwagen auf, Beamte stiegen aus und machten Verkehrskontrollen.


  Nach zwei Stunden wurden die ersten „Damen" handgreiflich, wenig später erschienen die „Beschützer" auf dem Plan. Es zeichnete sich ab, daß dieser Tag die gesamte Branche durcheinanderbrachte, entsprechend verbittert waren die Kommentare, die Willi Grabosc und seine Kollegen zu hören bekamen.


  „Warum verschwindet ihr nicht von hier und laßt uns in Ruhe? Haben wir euch vielleicht etwas getan?"


  Die junge Frau, die Willi Grabosc anbrüllte, war in höchster Erregung. In ihren Augen standen Tränen.


  Willi Grabosc preßte die Kiefer zusammen.


  Im ersten Augenblick hatte er sein Gegenüber für ein Mädchen von fünfzehn oder sechzehn Jahren gehalten; bei näherem Zusehen aber wurde deutlich, daß sie älter sein mußte. Die junge Frau war klein und wirkte ziemlich mager, sie hatte etwas sehr Kindhaftes an sich. Nur die kleinen Falten an den Augenwinkeln, die scharf ausgeprägten Falten von der Nase zu den Mundwinkeln und andere Details verrieten Grabosc, daß die Frau diesem Gewerbe schon seit ein paar Jahren nachging. „Verschwindet doch endlich…!"


  Grabosc hatte mehr als ein Jahrzehnt Diensterfahrung, und er kannte auch den Grund für die Wut und Verzweiflung der jungen Frau. Sie war vermutlich rauschgiftsüchtig und finanzierte sich dieses teure Laster dadurch, daß sie sich verkaufte - und die Aktion der Polizei brachte sie nun um die Chance, sich das Geld für die nächste Spritze zu verschaffen.


  Unwillkürlich sah Grabosc auf die Uhr. Seine Dienstzeit lief in ein paar Minuten ab. Es wurde Zeit, die Aktion zu beenden.


  Auf der Rückfahrt zum Waidmarkt ging ihm das Gesicht der jungen Frau nicht wieder aus dem Kopf, und einmal mehr spürte er eine unterdrückte Wut, daß es ihm und seinen Kollegen einfach nicht möglich zu sein schien, diesem Elend wirkungsvoll entgegenzutreten.
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  Coco Zamis erwachte ausgeruht und frisch; der lange Schlaf hatte ihr gutgetan. Das Frühstücksbuffet im Hotel war vorzüglich, wie Coco von Ira wußte, aber sie zog es vor, auf dem Zimmer zu frühstücken. Danach zog sie sich an - nicht allzu auffällig und figurbetont. Allerdings hätte auch ein Billigkleid von der Stange nicht erreichen können, Coco unansehnlich zu machen.


  Der Himmel über Köln war klar, daher beschloß Coco, zu Fuß zu gehen. Einen Stadtplan hatte sie sich im Hotel gekauft, ansonsten fragte sie sich durch.


  Ein wenig mußte sie schmunzeln, als sie die Antworten hörte - während ältere Frauen sie von einer Kirche zur anderen als Anhaltspunkt schickten, orientierten sich ältere Männer an Kneipen. Bei jüngeren Leuten waren es Diskotheken oder Computer-Shops, die als Wegweiser dienen sollten. Coco nahm sich Zeit. Aus der Anzeige hatte sie ersehen können, daß das Studio erst nachmittags öffnete. Coco spazierte gemütlich über Kölns Kommerz-Boulevards und verweilte ein paar Minuten bei einem bemerkenswert guten Pflastermaler, der das Pflaster der Hohe Straße mit einer Kopie von Rembrandts Abendmahl bedeckte. Sie wanderte weiter zum Kwartier Lateng, wie das Kneipen- und Restaurantviertel in der Nähe der Universität genannt wurde.


  Beim Betrachten des bunten Straßenlebens begann Coco zu verstehen, daß Ira Marginter immer wieder einmal von Heimweh nach ihrer Heimatstadt überfallen wurde, wenn auch nicht heftig genug, um sie vom Castillo Basajaun wegzulocken.


  Nach einer vorzüglichen vegetarischen Mahlzeit in einem benachbarten Viertel, das fest in der Hand von Bhagwan-Jüngern zu sein schien, nahm sich Coco ein Taxi und ließ sich zur Adresse des Studios fahren.


  Verarmt schien dieses Unternehmen nicht zu sein, erfuhr Coco von dem Taxifahrer. In dieser Gegend gab es einige bemerkenswert schöne alte Häuser, die den Krieg überstanden hatten. In den meisten dieser Prachtbauten waren Institute der Universität untergebracht, Arzt- und Anwaltspraxen, und einige der schönsten Gebäude gehörten studentischen Verbindungen.


  Coco wartete, bis sich das Taxi entfernt hatte, und betrachtete das Gebäude. Mit seinen Erkern, Winkeln und Türmchen sah es ein wenig nach einem Hexenhaus aus, romantisch mit Efeu überwachsen. Das Messingschild, das blankpoliert am rechten Torpfeiler glänzte, enthielt außer dem Namen und den Öffnungszeiten keinen weiteren Hinweis auf das Studio.


  Coco betätigte die Klingel. Es gab eine Gegensprechanlage, aber sie wurde nicht benutzt. Das Tor wurde elektrisch geöffnet. Coco trat ein. Die dichte Hecke hatte den Blick auf den Garten verstellt - sorgsam gepflegten Rasen und eine plätschernde Vogeltränke. Auf der Zufahrt zur Garage stand ein schwarzer Mercedes, dessen Fenster halb verspiegelt waren. Man konnte von innen klar sehen, konnte von außen aber nicht entdeckt werden - wahrscheinlich eine Sonderanfertigung. Scharfäugig entdeckte Coco auch die Antenne, deren Größe ihr verriet, daß der Wagen mit einem Autotelefon oder einer Funkanlage ausgerüstet war.


  Die Haustür ließ sich leicht öffnen. Ein halbdunkles Treppenhaus wurde sichtbar.


  Coco zog prüfend die Luft ein.


  Der Geruch kam ihr vertraut vor. Exotische Räucherharze erster Qualität waren in diesem Haus verbrannt worden, keine billigen Importe aus Indien oder Bangladesh. Dazu kam ein Hauch von Parfüm, sehr warm und sinnlich, ohne dabei aufdringlich zu wirken.


  Coco stieg die Treppe hinauf, die mit einem dunkelblauen, samtartigen Läufer bedeckt war. Am oberen Absatz wurde Coco erwartet.


  Eine junge Frau, schlank, mit hüftlangen schwarzen Haaren und einem alabastern wirkenden Gesicht, in dem die dunklen Augen und der auffallend rot geschminkte Mund auffiel. Das schwarze Kleid war eng geschnitten und tief dekolletiert - eine Mischung aus Vamp und Hoherpriesterin, diagnostizierte Coco. An dem Kleid war über dem Herzen eine goldfarbene Stickerei zu sehen - ein verschnörkeltes Pentagramm.


  Coco unterdrückte ein Schmunzeln.


  „Was kann ich für Sie tun?"


  Die Stimme der jungen Frau war tief und rauchig, einem Mann wären bei diesen Klängen leise erotische Schauer über die Haut gelaufen.


  Coco blinzelte.


  „Ich komme…", stotterte sie und nestelte in ihrer Handtasche herum, „wegen dieser… ach hier ist sie ja!"


  Coco hielt die Anzeige in die Höhe.


  Der Ausdruck in den Augen der Frau verriet ziemlich deutlich, was sie von Coco dachte - hübsch, aber ein bißchen beschränkt. Und genau diesen Eindruck hatte Coco auch erregen wollen. Gleichgültig, ob es in diesem Haus Spuren von Magie gab oder nicht - Coco dachte nicht daran, ihre Karten vorzeitig aufzudecken.


  „Folgen Sie mir bitte!"


  Coco stapfte hinter der Frau her und sah sich immer wieder verwirrt und erstaunt um, als begreife sie nicht, was sie zu sehen bekam. In Wirklichkeit breitete sich in Coco immer größere Heiterkeit aus.


  Gewiß, es gab manchen magischen Zierrat zu sehen, aber das Ganze sah eher nach einer Inszenierung für einen Gruselfilm aus als nach einem Dämonenversteck.


  Und doch…


  Daß hier etwas nicht stimmte, war für die Dämonenjägerin auf den ersten Blick zu sehen. Dieses Institut diente augenscheinlich dazu, arglosen Gemütern das Geld aus der Tasche zu ziehen - recht geschickt, wie Coco zugab.


  Aber hinter diesem Firlefanz steckte mehr. Coco bekam davon nicht mehr mit als eine sehr weit entfernte Ahnung. Ihr sonst recht sicherer Instinkt für alles, was mit den scheußlichen Umtrieben der Schwarzen Familie zu tun hatte, schlug in diesem Fall keinen inneren Alarm - Coco spürte nur, daß sie ein wenig unruhig wurde.


  Der dicke Teppich auf dem schwach erleuchteten Gang dämpfte die Schritte, und die Frau schien in ihrem bodenlangen Gewand gleichsam über dem Boden zu schweben.


  Cocos Gedanken rasten.


  Wenn es im Umfeld um das Studio irgend etwas gab, das mit Magie und der Schwarzen Familie zu tun hatte, dann war es unglaublich perfekt getarnt - und ein solcher Aufwand an Geheimnistuerei war nur zu rechtfertigen, wenn das wirkliche Geheimnis von außerordentlichem Gewicht war.


  „Hier hinein, bitte."


  Die schwarzgekleidete Frau trat höflich zur Seite und gab den Weg in ein Zimmer frei. Cocos Blick fiel auf einen sehr alten, wuchtigen Schreibtisch und den Mann der dahinter saß.


  „Willkommen", sagte der Mann und stand auf.


  Er war groß und hager, vor allem im Gesicht, das zum Teil von einem gepflegten Vollbart verdeckt wurde. Die Augen waren auffallend groß, dunkel und unergründlich. Eine Hand mit langen Fingern deutete auf den schweren Sessel vor dem Schreibtisch.


  „Nehmen Sie Platz", sagte der Mann. Mit einer knappen Handbewegung trieb er die Empfangsdame aus dem Raum. „Mein Name ist Grohner, ich leite dieses Studio."


  Coco setzte sich und bemühte sich dabei, nicht allzu selbstsicher zu wirken. Mit einer schüchternen Geste legte sie den Zeitungsausschnitt auf den Tisch.


  „Sieh an", murmelte Grohner und lächelte. Er griff nach dem Papier und las den Text.


  Coco senkte ein wenig den Blick.


  Während Grohner anscheinend den Anzeigentext las, war er in Wirklichkeit damit beschäftigt, Coco abzuschätzen - auf eine keineswegs erfreuliche Art und Weise. Das war nicht der Blick eines Mannes, der die Schönheit einer Frau betrachtete und vielleicht seine Chancen in Gedanken abwog - es sah eher nach dem Blick eines Metzgers aus, der das Schlachtgewicht taxierte.


  „Von wem haben Sie diesen Text bekommen", sagte Grohner. Er legte das Papier auf den Schreibtisch zurück und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Diese Anzeige haben wir seit langem nicht mehr veröffentlicht."


  Coco setzte ein zaghaftes Lächeln auf.


  „Zufall", sagte sie zögernd. „Ich fand die Zeitung bei meinem Einzug in eine leere Wohnung."


  „Sie sind erst seit kurzem in Köln?"


  Coco nickte.


  Der Mann gefiel ihr überhaupt nicht, und Coco war viel zu intelligent, um die Absichten nicht zu erkennen, die hinter den Fragen des Mannes lagen. Daher spielte sie ihre Rolle weiter und gab die Auskünfte, die Grohner wohl am besten ins Konzept paßten.


  Danach war sie Studentin, gerade Waise geworden, ganz neu in Köln und ohne Freunde, verwirrt von der Großstadt, da sie aus einem kleinen Nest auf dem Lande stammte.


  Im Klartext hieß das, daß sie von nichts eine Ahnung hatte und sich, falls ihr etwas zustieß, niemand nach ihr erkundigen würde - ein ideales Opfer also.


  Coco plauderte munter weiter, immer wieder von geschickt gestellten Fragen Grohners angetrieben. Dreist tischte Coco dem Mann eine Lüge nach der anderen auf.


  Angeblich hatte sie schon immer einen Hang zum Spirituellen gehabt, in ihrem Dorf habe es eine alte Frau gegeben, die mit seltsamen Kräutern, Tränken und Beschwörungen bei Vieh und Menschen wahre Wunderdinge habe vollbringen können.


  Coco spielte das Dummchen vom Lande außerordentlich geschickt. Die Gier in Grohners Blick wurde immer deutlicher.


  „Nun, vielleicht sind Sie da bei uns ganz an der richtigen Adresse", sagte Grohner schließlich. Sein Tonfall wurde anders - salbungsvoll zum einen, zum anderen fast hypnotisch lockend. Er hielt seinen Blick ständig auf Coco gerichtet und bewegte in einer scheinbar bedeutungslosen Geste immer wieder die halb geöffnete Hand vor Cocos Gesicht hin und her. Für Coco war die Ähnlichkeit mit einem Hypnosependel nicht zu übersehen.


  „Wir vermitteln in der Tat unseren Klienten spirituelle Erfahrungen, die es anderswo nicht gibt. Einsichten in die inneren, wesenshaften Zusammenhänge des Kosmos und in die wahre Natur des Selbst, sinnliche Erfahrungen, die herkömmliche Vorstellungen übersteigen."


  Coco nickte beeindruckt.


  „Ich muß Sie aber darüber aufklären, daß diese Reise in eine jenseitige Wirklichkeit nicht so wohlfeil zu haben ist, wie viele sich das vorstellen."


  Coco setzte ein leicht erschrockenes Gesicht auf. Grohners Ausdruck wurde gütig.


  „Nicht, was Sie vielleicht denken", sagte er beschwörend. „Es ist keine Frage des Geldes, vielmehr ein Problem der inneren Einstellung und des Mutes."


  „Ich bin zu allem bereit", behauptete Coco und stellte sich so arglos wie nur möglich. Das Grinsen, das kurz über Grohners Züge flackerte, war nur noch widerlich zu nennen.


  „Sie müssen sich beispielsweise zu äußerster Geheimhaltung verpflichten. Niemand, der jemals einem der inneren Zirkel angehört hat, darf darüber sprechen. Für die Meister des Innern ist dieses Gebot selbstverständlich, aber Adepten der äußerer Kreise der Transzendenz haben mitunter Schwierigkeiten, sich gänzlich auf den Weg der seelischen Transformation einzulassen. Unsere Methoden sind außergewöhnlich, und es erfordert Mut und Selbstüberwindung, sich darauf einzulassen."


  „Daran wird es nicht fehlen", versicherte Coco mit einem entsprechenden Augenaufschlag.


  Sie ahnte natürlich, worauf Grohner anspielte. Längst hatte sie gesehen, daß es bei diesem Unternehmen nicht nur um Pseudo-Magie ging, sondern auch um handfesten Sex. Der Charakter dieses Etablissements war Coco längst klar - aber ihre Witterung verriet ihr auch immer deutlicher, daß es dahinter etwas anderes gab.


  Aber was?


  „Wir werden morgen in den Räumen des Studios eine Seance des äußeren Kreises abhalten. Ich lade Sie ein, diese Veranstaltung zu besuchen - als Hospitant. Sie werden nur in sehr begrenztem Rahmen mitmachen dürfen, das verlangen unsere Gebote."


  „Und… was würde das…" Grohner setzte wieder ein einladendes Lächeln auf.


  „Die Teilnahme daran ist kostenlos, selbst wenn wir sie nicht jedermann zugänglich machen. Und später läßt sich über das Finanzielle reden. Sollten Sie beispielsweise Begabungen haben, die unseren Zielen dienlich sind - ich denke da vor allem an mediale Fähigkeiten -, werden die Gebühren sicherlich kein Problem sein."


  Coco zauberte ein dankbares Lächeln auf ihr Gesicht.


  „Wer gehört sonst noch dazu?" fragte sie harmlos. Grohners Gesicht bekam einen wichtigtuerischen Ausdruck.


  „Das darf ich Ihnen nicht sagen", antwortete er. „Nur soviel - unsere Mitglieder sind einflußreiche Persönlichkeiten in Wirtschaft und Politik."


  Damit hatte Coco gerechnet. Mit den einflußreichen Persönlichkeiten waren höchstwahrscheinlich Männer gemeint, denen unter der Fassade eines Satanskultes Gespielinnen zugeführt wurden - wobei das Satanische bei der Sache nur als zusätzlicher Nervenkitzel diente, um die Sinne der vermutlich recht angejahrten Männer aufzustacheln.


  Grohner strich sich mit der Hand über die Haare. Obwohl er knapp über dreißig Jahre alt sein mußte, war sein Haupthaar schlohweiß, vielleicht gefärbt?


  „Darf ich hoffen, daß Sie uns besuchen werden? Morgen abend in diesem Hause. Und sagen Sie bitte niemandem, daß Sie uns aufgesucht haben - unsere Geheimnisse sind schließlich nicht für den geistigen Pöbel bestimmt."


  „Ich werde daran denken", versprach Coco und stand auf. Wie herbeigezaubert stand wieder die Frau in Schwarz im Raum.


  Grohner reichte Coco die Hand. Sie ergriff sie - und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Von irgendwoher schien der kalte Hauch des Todes durch den Raum zu wehen und Cocos Körper zu berühren. Sie schauderte.


  Grohner spürte es und lächelte. Er sah siegesgewiß aus. Fest hielt er Cocos Hand mit seinen langen Fingern umklammert.


  Coco wußte nun - Grohner hatte irgend etwas mit Magie zu tun.


  Aber Grohner selbst war kein Magier, auch kein Dämon. Er war ein Mensch, aber ein Mensch, der mit starker Magie in Berührung gekommen war, ohne daß sie Besitz von ihm ergriffen hätte.


  „Ich werde kommen", versprach Coco. Sie wollte nach dem Zeitungsausschnitt greifen, aber den hatte Grohner bereits an sich genommen, zerknüllt und in den Papierkorb geworfen.


  „Ich freue mich darauf', sagte Grohner lächelnd.


  Coco fröstelte noch, als sie wieder auf der Straße stand. Die schwarzgewandete, schweigsame Frau hatte sie zum Ausgang geführt.


  Niemand hatte Coco nach ihren Papieren gefragt - ja, erst jetzt fiel Coco ein, daß sie nicht einmal ihren Namen genannt hatte. Eine seltsame Beklommenheit befiel Coco.


  An Gefahren war sie gewöhnt, das brachte das Leben an Dorians Seite mit sich. Auch vor der Schwarzen Magie fürchtete sich Coco nicht. Vor Dämonen empfand sie Furcht und Respekt, ließ sich aber davon nicht ins Bockshorn jagen.


  Aber dieser Fall lag anders. Der Schrecken war nicht offenkundig. Irgendwo, tief verborgen und gut versteckt, lauerte in diesem merkwürdigen Fall das Grauen, die Vorahnung einer finsteren Macht, die Coco vor völlig neue Probleme stellen konnte.


  Es war das Unbekannte, das ihr ein wenig Furcht einflößte - nicht das Böse selbst, sondern dessen Vorahnung.


  Coco Zamis straffte sich. Sie war entschlossen, diesem Fall auf den Grund zu gehen. Der Himmel über Köln hatte sich zugezogen. Verwundert stellte Coco fest, daß sie fast zwei Stunden in dem seltsamen Haus verbracht hatte.


  Die Straße war leer. Weit entfernt führte ein alter Mann seinen Hund spazieren. Von einem Gebäude in der Nähe wehte die Fahne einer schlagenden Studentenverbindung. Das Bild konnte nicht friedlicher sein…


  Coco stieß einen Seufzer aus.


  Von dem Besuch des Studios abgesehen, hatte sie sich für diesen Tag nichts vorgenommen. Daher entschloß sie sich, zu Fuß zum Hotel zurückzugehen und dabei soviel wie möglich von der Stadt kennenzulernen.


  Während sie durch die Straßen wanderte, empfand sie einmal mehr den beklemmenden Kontrast zwischen der sichtbaren und der unsichtbaren Wirklichkeit. Viele Menschen, die Coco sehen konnte, hatten es eilig. Und niemand ahnte etwas von der allgegenwärtigen Drohung. Immer wieder streckte die Schwarze Familie ihre gierigen Krallen nach den Menschen aus, lockte und zerrte sie heran, um die Macht des Bösen zu vergrößern. Ohne Dorian Hunter, seine Freunde und Mitarbeiter, ohne die vielen anderen Menschen, die sich seit langen Zeiten dem Würgegriff der Dämonen entgegenstellten, wäre diese Welt schon lange zum Spielzeug der Schwarzen Familie geworden.


  Aber wer sorgte sich deswegen; wer wußte überhaupt davon.


  In Gedanken versunken war Coco durch die Straßen gewandert. Sie hatte ein wenig die Orientierung verloren. Coco sah sich um. Ein Dutzend Meter entfernt stand ein Fahrzeug der Polizei. Ein Beamter war damit beschäftigt, die Papiere eines Mannes zu kontrollieren, dessen Wagen eine Ausfahrt versperrte.


  Coco trat auf den Beamten zu. Er war mittelgroß, außerordentlich kräftig und riß verwundert Augen und Ohren auf, als Coco ihn anredete und nach dem Weg fragte.


  Coco hörte aufmerksam zu und unterdrückte ein Schmunzeln. In dem vollbärtigen Polizisten hatte sie offenkundig einen neuen Verehrer ihrer Schönheit gefunden. Den letzten Beweis lieferte der Polizist, der ihr mit offenem Mund nachstarrte, als sie langsam weiterging.


  [image: ]



  Wütend ließ Willi Grabosc die Wohnungstür ins Schloß fallen. Die Dienstmütze landete nach kurzem Flug auf einem Regal, auf dem sich Bücher türmten.


  Grabosc murmelte eine Verwünschung.


  Was immer er auch anfaßte - irgendwie ging es schief, vor allem dann, wenn er erfolgreich war. Seine jüngste Idee zur Bekämpfung der Unsittlichkeit hatte ihm zunächst Anerkennung seiner Kollegen eingebracht, dann aber einen furchtbaren Anpfiff. Die Kollegen vom Sittendezernat hatten sich über diese Konkurrenz beschwert. Außerdem hatte Grabosc als Erfinder des Verfahrens auch noch Druck von ganz oben bekommen - sehr diskret, mehr in Gestalt von freundlichen Ratschlägen als von Rüffeln.


  Wie es schien, hatte sich die einschlägige Branche der Kölner Unterwelt in einer Blitzkonferenz geeinigt und über diskrete Kanäle die Stadtverwaltung davon unterrichtet, daß es bei einer Wiederholung solchen „Polizeiterrors" zu einem Generalstreik kommen würde - unbefristet. Das hätte das Ende für das Kölner Nachtleben bedeutet. Angeblich hatte man sich im Fremdenverkehrsamt die Haare gerauft, und einige prominente Kunden solcher Etablissements hatten ihren Einfluß spielen lassen. Jedenfalls hatte man durchsickern lassen, daß Grabosc von solchen Ideen künftig Abstand zu nehmen hatte.


  Willi Grabosc hatte sich den Ratschlag zu Herzen genommen und deutlich die Berechtigung der Weisheit zu spüren bekommen, daß Ratschläge auch Schläge waren.


  Er fühlte sich einmal mehr um seinen Spaß geprellt. Zu allem Überfluß hatte „man" ihm noch in Aussicht gestellt, künftig zum 14. Kommissariat versetzt zu werden, der Abteilung für „Wahndelikte", wie manche Spötter behaupteten.


  Nach dem Dienst hatte Grabosc das Schwimmbad aufgesucht, um einen Teil der angestauten Energien loswerden zu können - bis ihn der Bademeister diskret zur Seite genommen hatte.


  „Wußten Sie eigentlich schon, daß Schwimmen keine Kampfsportart ist?" hatte der Bademeister gewitzelt.


  „Elender Mist", schimpfte Willi. Er sah auf die Uhr. In spätestens einer Stunde wollte er bei jenem seltsamen Studio ankommen, um dem Besitzer rechtzeitig seine Eintrittskarte zukommen zu lassen. Es würde knapp werden.


  Als erstes brauchte er etwas zu essen. Willi öffnete den Brotkasten und stieß einen weiteren Seufzer aus. Seine ganze Leidenschaft galt beim Brot den Endstücken - und die hatte sich Willi bereits gestern gegönnt. Unter solchen Schicksalsschlägen seufzend, schmierte sich Willi Grabosc ein paar Butterbrote, während er gleichzeitig die Körner für das morgendliche Müsli schrotete. Seit einigen Wochen war er stolzer Besitzer einer handbetriebenen Steinmühle, mit denen er sein Müsligetreide aus dem vollen Korn frisch schroten konnte.


  Nachdem er die Körner in einem Becher mit Wasser zum Quellen angesetzt hatte, zog Grabosc sich um. Er wußte nicht, was es mit dem Studio auf sich hatte, außerdem war er außer Dienst.


  Sein Wagen stand vor der Tür - ein himmelblauer Renault, an dessen Innereien Willi in freien Stunden herumbastelte. Es war vorauszusehen, daß das Fahrzeug erst dann seinen Wünschen hinsichtlich Fahrkomfort und Innenausstattung entsprechen würde, wenn beim TÜV die Todesstunde des bejahrten Wagens schlug. Aus dem Armaturenbrett hingen bunte Kabel heraus, in der rechten Seitentür klaffte ein Loch, dazu bestimmt, einen Lautsprecher aufzunehmen. Auf dem Rücksitz stapelten sich Werkzeugkästen, die der Federung des Wagens die letzten Reserven abverlangten.


  Zügig und zielsicher kurvte Willi durch die Kölner Innenstadt, und wie üblich wurde sein Fortkommen von unaufmerksamen oder ortsfremden Fahrern erheblich beeinträchtigt.


  „Los, Typ, schwing die Hufe", maulte Willi, als er wieder einmal an einer Kreuzung von einem Trödler aufgehalten wurde. „Mach schon!"


  Ein Blick auf die Uhr. Es würde nicht reichen.


  Grabosc kannte das Viertel - ziemlich nobel, also beschloß er, seinen Wagen nicht in unmittelbarer Nähe des Studios zu parken, sondern ein paar hundert Schritt zu Fuß zu gehen. Es hatte zu regnen begonnen. Grabosc schlug den Kragen seines Mantels hoch und ließ seine Schritte weiter ausgreifen.


  Er mußte sich um knapp eine Viertelstunde verspätet haben. Seltsamerweise war die Straße in unmittelbarer Umgebung des Studios leer - lediglich ein Mercedes war zu sehen, Sonderausführung mit mehr als sechs Sitzplätzen. Beinahe gewohnheitsmäßig merkte sich Grabosc das Kennzeichen. Der Wagen war in Belgien zugelassen, wie das Landesemblem auf dem Rückfenster zeigte.


  Das Tor stand offen. Grabosc ging die paar Schritte bis zur Tür. Auch sie war nicht verschlossen. Im Erdgeschoß brannte kein Licht, aber einige der Fenster im ersten und im zweiten Stock waren erleuchtet.


  „Seltsam", murmelte Grabosc. Wenig später tauchte am oberen Ende der Treppe eine Frauengestalt auf. Im Flur war es dunkel, das Licht kam von einer Quelle hinter der Frau, so daß Grabosc nur die Konturen sehen konnte - sehr appetitliche Konturen, wie er feststellte.


  „Ich wollte…", begann Grabosc und eilte die Stufen hinauf. Die Eintrittskarte hatte er aus der Tasche gezogen und hielt sie der Frau entgegen.


  „Lassen Sie nur", sagte die Frau. „Sie sind zu spät gekommen. Beeilen Sie sich bitte, damit wir anfangen können."


  „Aber…", meinte Grabosc. Die Frau schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


  „Reden können wir später. Kommen Sie nur, wir haben Sie erwartet."


  Grabosc runzelte die Stirn. Die Sache kam ihm nicht geheuer vor. Wieder wollte er den Mund öffnen, um das Mißverständnis aufzuklären, aber die Frau faßte ihn am Arm und zerrte ihn mit. Ehe sich Grabosc es versah, war er in einem Umkleideraum gelandet.


  „Hier finden Sie das rituelle Gewand", sagte die Frau. Sie sprach schnell, mit einer tiefen, rauhen Stimme.


  Die Frau verließ eilig den Raum. Grabosc sah sich um.


  Das Getue hatte ihn neugierig gemacht. Auf einem flachen Tisch lag ein dunkler Stoffhaufen. Grabosc entfaltete ihn und entdeckte einen langen, schwarzen Umhang mit einem Fünfeck auf der Brust und einer Kapuze, die das ganze Gesicht verdeckte und nur Öffnungen für Mund und Augen aufwies.


  „Junge, Junge", murmelte Grabosc. „Wenn ich das im Revier erzähle…"


  Wenn man ihn schon so dringend einlud, wollte Grabosc seinen Gastgebern den Spaß nicht verderben. Er zog Mantel und Jackett aus und zog sich den Umhang über den Kopf. Außerdem entdeckte er ein halbes Dutzend schwarzsamtener Pantoffeln. Ein Paar paßte erfreulicherweise.


  „Sind Sie fertig?"


  Die Frau hatte den Raum wieder betreten, geräuschlos, wie herbeigezaubert. Grabosc stellte fest, daß sie ein wahrhaft sündig riechendes Parfüm benutzte. Der Abend versprach aufregend zu werden. Die dunkelhaarige Frau nahm ihn wieder am Arm und führte ihn in einen anderen Raum. Dort wartete eine kleine Gruppe anderer Kapuzenträger. Die Umhänge waren so weit geschnitten, daß Grabosc recht lange hinsehen mußte, um feststellen zu können, daß es in der Gruppe nur eine Frau gab. „Willkommen, Freunde."


  Ein Mann hatte den Raum betreten. Hochgewachsen, hager, gekleidet in schwarze Hosen, schwarze Strümpfe und Schuhe und ein schwarzes Hemd. Das Hemd erinnerte Grabosc vom Schnitt her an die Hemden, die Piraten und Musketiere in Filmen zu tragen pflegten, wenn sie sich duellierten und dabei über Tische und Bänke wetzten. Das Haar des Mannes war schlohweiß, der Bart voll und dicht, die Haut sonnengebräunt. Grabosc, der ein guter Beobachter war, entdeckte auch eine Halskette mit einer Art Amulett daran, das aber immer wieder im Halsausschnitt des Hemdes verschwand, so daß er nichts Genaues zu sehen bekam.


  „Es freut mich, daß Sie alle zu dieser Zusammenkunft erschienen sind. Ich darf bei dieser Gelegenheit zwei neue Mitglieder des äußeren Kreises begrüßen - die Namen sind wie üblich Vertrauenssache." Der Sprecher hüstelte ein wenig. „Schließlich wollen wir nicht Hinz und Kunz bei uns empfangen."


  Unter einer Kapuze ertönte ein spöttisches Kichern.


  „Ich darf bitten…?"


  Der Weißköpfige schritt voran. Inzwischen hatte Grabosc den fast betäubenden Geruch nach Räucherstäbchen entdeckt, der in der Luft lag. Das Ganze kam ihm immer seltsamer vor. Nichts auf der Welt hätte ihn jetzt noch davon abbringen können, dieser Sache auf den Grund zu gehen.


  Die Gruppe verließ den Raum. Grabosc zählte zehn Personen, acht von ihnen trugen die Kapuzen, die ihre Gesichtszüge bedeckten. Die Menschen schritten einen langen Gang entlang, der nur von einigen Kerzen beleuchtet wurde. Dann ging es nach rechts.


  Grabosc betrat den Raum zögernd.


  Die Wände waren mit schwarzem Samt ausgeschlagen, den Boden bedeckte ein pechschwarzer Teppichboden. An den Wänden hingen Bilder und Halbreliefs, deren Anblick Grabosc frösteln machte. Die Sache wurde immer unheimlicher. Die Bilder stellten Ausschnitte der Walpurgisnacht dar, Szenen einer wüsten Orgie zwischen Menschen und scheußlich aussehenden Kreaturen. Dazwischen hingen altertümliche Foltergeräte.


  In der Mitte des Raumes war eine Art Altar zu sehen, ebenfalls von Samt bedeckt, diesmal in einem blutdunklen Rot. Grabosc schluckte heftig. Es sah ganz danach aus, als sollte hier eine schwarze Messe zelebriert werden.


  Die Menschen stellten sich im Halbkreis auf. Grabosc kam neben die verhüllte Frau zu stehen. „Meinen Umhang", ordnete der Weißköpfige an.


  Die unverhüllte Frau brachte das Gewand. Es war schwarz, mit allerlei Symbolen bestickt, deren Herkunft und Bedeutung Grabosc unbekannt war. Zu diesem Gewand, das bis auf den Boden fiel, gehörte eine Gesichtsmaske, die einen Totenschädel nachbildete. Der Mann sah bemerkenswert scheußlich aus damit.


  Als Beleuchtung dienten große Messingschalen, in denen Holzkohlenfeuer leise knisternd brannten. Die schwarzhaarige Frau warf eine Handvoll bernsteinfarbene Kiesel hinein, und sofort verbreitete sich ein Geruch, der sich schwer auf die Sinne legte. Grabosc wurde fast schwindlig davon. Volltönend klang die Stimme des Mannes mit der Totenkopfmaske durch den Raum.


  „Wieder einmal haben wir uns zusammengefunden", verkündete er im Tonfall eines Hohenpriesters. „Wir alle leiden an dieser Gesellschaft, an ihren Fehlern und Unzulänglichkeiten. Und wir alle wissen, warum es uns nicht beschieden ist, diese Gesellschaft zu ändern. Es fehlt uns an Macht - und deshalb sind wir hier."


  Er legte eine Pause ein. Grabosc spürte, wie seine Bauchdecke zu flattern begann. Er glaubte diesem Satanspriester kein Wort, dennoch machten diese Sätze starken Eindruck auf ihn. „Zusammengekommen sind wir zur Verehrung der Macht an sich."


  Der Mann stieß ein spöttisches Lächeln aus.


  „Teufel nennt man diese Macht in Kreisen der Unwissenden - wir wissen es besser. Es ist die Macht an sich, der wir uns verschreiben wollen, die uns erfüllen, kräftigen und beseelen wird. Viele gieren nach dieser Macht, vielleicht weil sie dumpf und unwissend ahnen, wozu die Macht imstande ist - daß sie allein unsterblich ist, daß sie allein Unsterblichkeit verleiht."


  Wieder rieselten seltsame Gefühle durch Graboscs Magengrube.


  „Sie gibt Freiheit über Leben und Tod, denen, die an sie glauben."


  Grabosc bemerkte, daß seine Nachbarn schneller atmeten. Nur die Frau neben ihm war eigentümlich ruhig. Vielleicht kannte sie sich hier schon aus.


  „Welche Namen sind uns als groß überliefert, welche Personen haben sich der Ewigkeit eingebrannt? Mächtige Menschen waren es."


  Der Satanspriester hob in feierlicher Gebärde die Hand.


  „Oh, man wird einwerfen, es seien auch Weise, Philosophen, Friedfertige darunter gewesen. Leeres Gerede - sie waren mächtig, das allein hat sie unsterblich gemacht. Buddha war mächtig, sonst hätten seine Worte sich seinen Jüngern nicht eingebrannt. Kleopatras Schönheit und Geist hat ihren Namen durch Jahrtausende bewahrt; zeitweise war ihre Schönheit erfüllt von mehr Macht als Caesars Schwert."


  Wieder wehten Wolken duftenden Rauches durch den Raum. Das von unten kommende Licht gab den Teilnehmern ein gespenstisches Aussehen.


  „Denken wir an die Götter der Menschen zu allen Zeiten! Gepriesen wurden sie nicht aus Liebe - aus Furcht vor ihrer Macht. Eifersüchtig und zornig waren diese Götter, sie vernichteten und töteten, gaben Kraft und Macht, wie es ihnen gefiel. Nun, sie alle waren nur Abbilder jener Macht an sich, in deren Dienst wir treten, deren wir teilhaftig werden wollen. Gerade jetzt wird diese Macht gebraucht, dringender denn je. Chaos bedroht diese Welt, die Macht ist zersplittert. Wir werden sie wieder zusammenfügen, und wir werden belohnt werden dafür mit tausend Freuden."


  Der Satanspriester ließ die Hände sinken. Dort wo er stand, quoll Nebel aus dem Boden und hüllte ihn ein. Vor irgendwoher kam ein glutrotes Leuchten, das den Mann einhüllte, bis er nur noch schemenhaft wahrzunehmen war.


  Er machte eine Handbewegung. Ein von der Decke herabhängender Vorhang teilte sich, ein Dutzend junger Frauen betrat den Raum. Sie hatten keinen Faden am Leib, stellte Grabosc fest. In den Händen trugen sie Tabletts, auf denen Totenschädel lagen. Düsterroter Rauch stieg von diesen Schädeln auf. Die Frauen kamen schweigend näher. Eine blieb unmittelbar vor Grabosc stehen, ihre Augen wirkten glasig, der Blick schien ins Leere zu gehen. Erst jetzt konnte Grabosc sehen, daß die Schädel geöffnet worden waren. Sie dienten als Trinkgefäße. Eine brodelnde, rauchende Flüssigkeit war zu sehen, rot wie frisches Blut. Ein verführerischer Geruch stieg Grabosc in die Nase.


  „So trinkt denn von der fünften Essenz des Lebens. Sie wird auch Kraft und Jugend schenken, euch der Macht näherbringen."


  Der Satanspriester legte eine kleine Pause ein.


  „Es sind zwei Novizen im Saal. Ich ermahne sie, von diesem Trank nur zu nippen. Man muß sich an die Wirkung gewöhnen."


  Zaghaft nahm Grabosc das demutsvoll hingehaltene Gefäß in die Hand. Obwohl die Flüssigkeit brodelte, war sie eiskalt. Grabosc spürte Schauder durch seinen Körper laufen.


  Seinen Widerwillen überwindend, nahm er einen Schluck. Der Trank schmeckte gut. Es mußte eine gehörige Portion Alkohol darin sein, er brannte in der Kehle wie ein guter Schnaps.


  Grabosc setzte den Totenschädel wieder ab. Als er den Blick wieder nach vorn richtete, erstarrte er. In der Öffnung des zu Seite geschlagenen Vorhangs war eine Frau aufgetaucht, auch sie nackt, den Blick in ewige Weiten gerichtet.


  Grabosc kannte das Mädchen mit der kindlichen Figur und dem puppenhaften Gesicht. Unwillkürlich wanderte sein Blick zu den Armgelenken. Man hatte Schminke aufgetragen, aber Grabosc war Fachmann genug, die Einstichstellen dennoch zu sehen.


  Mit langsamen Bewegungen, als wäre sie ein Automat, schritt das Mädchen zu dem Altar hinüber und legte sich rücklings darauf. Der Priester trat näher und breitete die Arme aus.


  Von irgendwoher kam Musik, leise und einlullend, mit seltsamen, bedrohlichen Untertönen. Grabosc spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte.


  Gleichzeitig spürte er die Wirkung des Tranks. Feuer schien durch seine Adern zu rasen, er fühlte sich bis zum Platzen mit Energie geladen. Gier breitete sich in ihm aus, und er bemerkte, daß sich sein Gesichtsfeld zu verengen schien. Er konnte den Blick nicht von dem Altar abwenden, obwohl sein Blick unschärfer zu werden schien und in seinen Ohren die Musik so laut klang, daß er von der Stimme des Priesters kaum noch etwas mitbekam.


  Der Priester murmelte mit feierlich beschwörendem Ton eine Litanei. Namen kamen darin vor, die Grabosc nie zuvor gehört hatte. Die Ernsthaftigkeit dieser beschwörenden Worte ließ Grabosc abermals erschaudern. Zum ersten Mal in seinem Leben hielt er es für möglich, daß es vielleicht doch Teufel, Hexen, Dämonen und andere Geschöpfe gab, die der Macht der Finsternis entsprungen waren.


  Einen Augenblick lang spürte Grabosc das drängende Verlangen, aus diesem Raum zu fliehen, aber die Gier war stärker als die Furcht. Wie die anderen auch drängte er näher heran, und er wehrte sich auch nicht, als sein Nachbar zur Linken seinen rechten Arm auf seine Schulter legte. Grabosc stellte bereitwillig den Kontakt zur Rechten her und legten seinen Arm auf die Schultern der Frau.


  Die Stimme des Priesters war lauter, aber auch unverständlich geworden. Seine Worte hatten einen eigentümlichen Rhythmus, und Grabosc spürte, wie die ganze Gruppe im Rhythmus dieser Worte langsam nach links und dann wieder nach rechts schwang.


  Grabosc konnte spüren, daß sein Nachbar zur Linken am ganzen Leib bebte. Die Frau schien immer noch gelassen zu sein.


  Das Licht in dem Raum wurde schwächer. Grabosc riß beide Augen auf, um besser sehen zu können.


  Schwarzer Rauch schien aus den Fingerspitzen des Satanspriestern zu quellen - lang und hager waren diese Finger, an denen sich die Schwärze immer mehr zusammenballte. Die düstere Wolke breitete sich aus, legte sich immer mehr über den reglosen Körper der jungen Frau.


  Grabosc wollte nach vorn stürzen, um das schreckliche Schauspiel zu beenden, aber er schaffte es nicht. Obwohl in ihm das Grauen aufstieg, er mehr und mehr fürchtete, bei einem rituellen Mord Zeuge, ja Mittäter zu sein, brachte er es nicht fertig, sich zu bewegen.


  Nach rechts, nach links - die Gruppe wiegte sich im Rhythmus der Worte, während sich über dem Leib des Mädchens eine schwarze Wolke ausbreitete und sie mehr und mehr einhüllte.


  Und was sich dann abspielte, reichte aus, Grabosc fast das Blut in den Adern gefrieren zu lassen…
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  Coco Zamis war ein wenig verwirrt.


  Was sie erwartet hatte, war eingetroffen. Die Kundschaft dieses obskuren Studios bestand vornehmlich aus Männern. Coco hatte ihre Nase in Tätigkeit gesetzt - die Rasierwasser, die sie hatte erschnuppern können, waren gut und teuer. Das galt auch für die Armbanduhren, die sie hatte sehen können. Grohner verschaffte sich seine Kundschaft aus den sogenannten besseren Kreisen. Die Bewegungen dieser Männer und die Haut ihrer Handrücken hatten Coco überdies verraten, daß die meisten die Fünfzig bereits überschritten hatten.


  Nur ihr unmittelbarer Nachbar zur Linken fiel aus diesem Bild. Am Handgelenk trug er eine Uhr, die weniger als hundert Mark gekostet hatte. Das Rasierwasser war nicht übel, gehörte aber auch nicht zur Luxusklasse. Und was die Bewegungen anging, hatte Coco das Gefühl, neben einer männlichen Tonne Dynamit zu stehen.


  Was mochte dieser Mann hier suchen?


  Was die anderen hier bekamen, war ebenfalls nicht zu übersehen. Volltönende Reden mit einem leicht gruseligen Hintergrund, sehr exklusiv und diskret. Die Räucher- und Lichtspiele waren recht geschickt inszeniert, aber ohne den geringsten magischen Gehalt. Das Maskenspiel diente ebenfalls dazu, die Stimmung anzuheizen.


  Daß den Teilnehmern die Bauchdecken vor Ergriffenheit bebten, hatte nichts mit Magie zu tun, sondern war nur ein einfacher technischer Trick. Gebraucht wurde dazu ein erstklassiger Verstärker und ein ebenso guter Baßlautsprecher. Wenn auf eine solche Anlage mit entsprechender Schallstärke ein extrem tiefer Baßton gelegt wurde, konnte die Wirkung nicht ausbleiben. Niederfrequente Schwingungen dieser Art konnten vom Ohr nicht mehr wahrgenommen oder gar geortet werden - statt dessen ließen sie buchstäblich die Zuhörer erbeben. Und die glaubten dann natürlich, daß dieses wohlige Schaudern aus ihnen selbst heraus kam.


  Eine geschickt aufgezogene Gruselshow - zu dieser Einsicht war Coco gekommen. Ebenso sorgfältig waren von Grohner wohl auch die Mädchen ausgesucht worden, deren Aufgabe bei dieser Veranstaltung ebenfalls eindeutig war. Und wenn Grohner sie eingeladen hatte, an dieser Sitzung teilzunehmen, dann vermutlich mit der Absicht, Coco in diese Damenriege einzugliedern.


  Aber damit war es nicht getan.


  Deli, das verschwundene Mädchen, war offenbar auf Grohners Masche hereingefallen, daran ließ sich jetzt wohl nichts mehr ändern. Aber wohin war sie verschwunden? Hatte sie vielleicht einen oder mehrere der männlichen Teilnehmer identifizieren können und sich dann als Erpresserin versucht?


  Coco wußte es nicht.


  Weitaus mehr aber hatte sie etwas anderes verwirrt - Grohner meinte seine gespenstische Satansbeschwörung ernst. Und er war kein Narr, dessen war sich Coco sicher.


  Der Schwindler, der gegen gute Bezahlung dieses Unternehmen betrieb, war nur eine Seite von Grohners Charakter. Dahinter aber saß noch etwas - Grohners Gier nach der Macht war echt, und er glaubte auch daran, sich auf diesem Weg seine Wünsche erfüllen zu können. Bei der offensichtlichen Intelligenz dieses Mannes konnte es für diesen Glauben nur eine Erklärung gaben - in irgendeiner Form hatte Grohner tatsächlich Kontakt zu den Mächten des Bösen hergestellt. Er mußte eine Verbindung zur Schwarzen Familie haben.


  Dafür gab es noch ein weiteres Indiz.


  Mit größter Vorsicht hatte Coco an dem Trank genippt, der ihr kredenzt worden war. In solchen Dingen hatte sie eine geübte Zunge.


  Den Trank hatte sie sehr bald wiedererkannt; er basierte auf einem uralten Hexenrezept aus dem dreizehnten Jahrhundert. Ein Liebestrank zum Anfeuern der Sinne, allerdings ohne besondere Wirksamkeit, wenn man sich nur auf das Original-Rezept verließ.


  Das stammte aus dem dreizehnten Jahrhundert. Die Kunde davon hatte sich nur in Kreisen Eingeweihter erhalten; Kopien und deren Hersteller waren der Inquisition zum Opfer gefallen. Man mußte schon außerordentlich geduldig und findig sein, um in irgendeinem Schloß- oder Klosterarchiv eine vergilbte Urkunde mit diesem Rezept aufzutreiben - wenn man nicht zum weiteren Umfeld der Schwarzen Familie gehörte. In Hexenkreisen war das Rezept wohlbekannt, und wenn eine Hexe ihre magische Macht beim Brauen dieses Tranks. einsetzte, dann bekam der Sud eine ganz andere Durchschlagskraft. Ein Mensch mußte schon außerordentlich willensstark sein, wenn er diesem Liebestrank nicht zum Opfer fallen wollte, und wenn eine Hexe von Format sich ans Brauen machte, gab es dagegen so gut wie keinen Widerstand.


  Der Trank, von dem Coco gekostet hatte, entsprach weitgehend dem alten Kräuterrezept; bei entsprechender Sachkunde hätte ihn in dieser Form jeder destillieren können. Dazu hatte die Flüssigkeit eine gehörige Portion Alkohol enthalten.


  Aber Cocos feine Sinne hatten noch etwas anderes herausgeschmeckt. In diesem Trank gab es eine Zutat, deren magischer Ursprung unverkennbar war. Coco hatte diesen Anteil nicht genau bestimmen können, die Substanz war ihr unbekannt.


  Wieder einmal hatte sie nur eine Ahnung erfahren.


  Versteckt im Hintergrund schmeckte dieser Trank nach Tod und Verwesung, nach Qualen und Schmerz, und die fiebernde Hitze, die Coco in ihrem Körper spüren konnte, ging vornehmlich auf dieses Substanz zurück.


  Coco richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Opferritual. Die schwarze Wolke hatte das Mädchen inzwischen völlig eingehüllt. Der Atem der Männer ging schnell und heftig; ihre Blicke wanderten immer zwischen dem Altar und den anderen Mädchen hin und her. Die Augen in den Öffnungen der Kapuzen sprachen von Gier und Leidenschaft.


  Grohners Stimme wurde lauter und schriller.


  Im Innern der Wolke begann es zu glühen. Etwas schimmerte grünlich, wurde stärker und stärker. Coco strengte ihre Sinne an.


  Nein, keine Magie - eine perfekt inszenierte Illusion. An Grohner war ein erstklassiger Zauberkünstler verlorengegangen.


  Das Glühen wurde noch heller. Konturen wurden erkennbar - die Umrisse eines menschlichen Skeletts. Fahl drang das grünliche Feuer durch die wabernden, düsteren Schwaden.


  „Macht über Leben und Tod", schrie Grohner verzückt.


  Das Skelett bewegte sich, hob einen Arm, drehte sich zur Seite. Ein grünleuchtender Totenschädel grinste die Teilnehmer an. Ein Ächzen ging durch die Reihen der Zuschauer. Coco konnte spüren, daß ihr Nachbar zur Linken am ganzen Leib zitterte.


  „Unglaublich", stieß der Mann leise hervor. Die Vorführung hatte ihn sichtlich in ihren Bann geschlagen.


  Das Gerippe bewegte sich noch einmal, stieg von dem Altar herab, noch immer umwabert von der bedrohlichen Schwärze. Die vordersten Zuschauer wichen einen halben Schritt zurück.


  Einen Schritt noch machte das Phantom, dann sackte es in sich zusammen. Geräuschlos bildete sich auf dem Fußboden ein Knochenhaufen, dessen Glut sich verstärkte. Immer greller wurde das Strahlen, dazu wurde ein Wimmern hörbar, das sich ebenfalls steigerte.


  Schließlich mußte Coco die Hände vor die Augen legen, um nicht geblendet zu werden. Aus dem Wimmern war ein grauenvolles Kreischen geworden, das abrupt endete.


  Coco nahm die Hände herunter.


  Die Wolke war verschwunden, desgleichen das Knochengerüst. Nur der Satanspriester war zu sehen, in den Augen ein triumphierender Ausdruck. Der Altar war leer.


  „Und as Mädchen…?"


  Es war Cocos Nachbar, der die Worte hervorgestoßen hatte; in seiner Stimme war Entsetzen zu hören.


  Der triumphierende Ausdruck in Grohners Augen verstärkte sich. Er trat einen Schritt zur Seite und gab damit den Blick auf den Vorhang frei. Dort stand das Mädchen, äußerlich unverletzt.


  Coco sah hinüber.


  In den Augen der jungen Frau flackerte das Grauen; sie war dem Zusammenbruch nahe. Grohner schien das nicht zu entgehen, er schickte sie mit einer herrischen Handbewegung fort.


  Jetzt war seine Stimme wieder tief und volltönend.


  „Die Eingeweihten des mittleren Kreises mögen nun den Dienerinnen folgen", verkündete er. „Die Novizen muß ich auffordern, zurückzubleiben. Die Riten der inneren Kreise der Transzendenz sind nur für Eingeweihte bestimmt und erträglich."


  Coco ließ einen Seufzer hören.


  Die Kapuzenträger setzten sich in Bewegung. Zusammen mit den jungen Frauen verschwanden sie hinter dem Vorhang. Wie die „Riten" bei dieser Zusammenkunft aussahen, konnte sich Coco ohne Mühe vorstellen.


  Grohner streifte die Maske ab und trat auf Cocos Nachbarn zu. Er war der einzige Mann, der den Raum nicht verlassen hatte. Grohner zog ihn ein Stück zur Seite und unterhielt sich flüsternd mit ihm. Coco sah, wie der Mann ab und zu zustimmend den Kopf bewegte.


  Dann wurde er von Grohner verabschiedet.


  „Sie werden verstehen, daß wir die Teilnehmer in Abständen aus dem Haus lassen. Es ist besser, wenn sie sich untereinander nicht kennen - das wird erst bei einer höheren Stufe der Transformation möglich sein. Wie hat Ihnen der Ritus gefallen."


  „Ich bin beeindruckt", sagte Coco leise. Sie versuchte soviel Sinnlichkeit wie möglich in ihre Stimme zu legen, aber auch eine erkennbare Portion Widerstand. Grohner war von dem Kult völlig unabhängig an ihr interessiert, das ließ sich nicht übersehen - ebensowenig wie der Ausdruck der Verdrossenheit, der für einen kurzen Augenblick über das Gesicht seiner Assistentin huschte.


  „Wenn Sie an einer dauernden Mitgliedschaft interessiert sind…"


  Coco zeigte sich schwankend. Zu früh nachzugeben, war taktisch unklug. Wenn sich Grohners Gier nach ihr noch steigerte, machte er vielleicht Fehler, die Coco ausnutzen konnte.


  „Es geht hier recht…“ Coco zögerte deutlich, „… recht freizügig zu, nicht wahr?"


  Grohner lächelte. Es sah ekelhaft aus, fand Coco.


  „Macht ist zuvorderst Macht über sich selbst. Wer seine Neigungen, Leidenschaften und Gefühle nicht auszuleben wagt, ist nicht mächtig, sondern nur ein Sklave überkommener Zwänge. Mächtige Menschen gebieten ihrer Leidenschaft nach ihrem Willen, nicht nach den Vorstellungen anderer." „Das klingt einleuchtend", antwortete Coco zaghaft. Grohner berührte sie, und wieder spürte Coco einen Entsetzensschauder durch ihren Körper laufen. Grohner hielt es wohl für sinnliche Erregung, die er sich selbst zuschrieb. Sein Lächeln wurde noch selbstgefälliger. Offenbar war er mit der Wirkung seines Auftritts zufrieden. Er trat einen Schritt zurück.


  Die Geräusche aus dem Nebenraum verrieten, daß die Gruppe sich weniger teuflischen als vielmehr sinnlichen Ritualen hingab.


  „Ich möchte das, was ich hier erlebt habe, erst einmal verarbeiten", sagte Coco freundlich. „Kann ich mich in den nächsten Tagen wieder hier melden?"


  Grohner dachte kurz nach.


  „Meine Assistentin ist die ganze Zeit im Hause", sagte er dann. „Mich können sie erst in drei Tagen wieder erreichen."


  „Dann werde ich in drei Tagen zurückkehren", versprach Coco. „Ich fand dies alles sehr beeindruckend. Für mich haben sich völlig neue Horizonte geöffnet."


  Grohner deutete eine Verbeugung an.


  „Meine Assistentin wird Sie hinausführen. Mich werden Sie entschuldigen, ich werde noch gebraucht."


  Coco atmete auf, als der Mann den Raum verließ. Mit jeder Minute, die sie in seiner Nähe verbrachte, wurde für sie deutlicher, daß Grohner etwas mit der Schwarzen Familie zu tun hatte.


  Eines ärgerte Coco: sie besaß längst noch nicht genügend Informationen, um zu irgendwelchen Schlußfolgerungen kommen zu können. Auch ein Kontakt mit den Leuten im Castillo Basajaun würde wenig hilfreich sein - die Fährte, die Coco aufgenommen hatte, gab einfach nicht genug her. Wortlos führte die Dunkelhaarige Coco in das Umkleidezimmer. Coco war froh, als sie die Vermummung abstreifen konnte und wieder in ihre bequemen Schuhe schlüpfte.


  Ziemlich verbittert sah ihr die Dunkelhaarige nach, als Coco die Stufen hinunterschritt und das Haus verließ.


  Coco entfernte sich rasch. Sie hatte einen Leihwagen genommen der ein paar Ecken von dem Haus entfernt geparkt war.


  Dort angekommen, setzte sich Coco in den Wagen und schaltete das Radio ein. Vivaldi klang aus den Lautsprechern. Die Musik half Coco, ihre Erregung allmählich abklingen zu lassen.


  Coco wartete zwei Stunden, dann kehrte sie zu dem Haus zurück. Mitternacht war schon vorbei. Ein kräftiger Wind schob bizarre Wolkengebilde durch den Abendhimmel. Es hatte wieder ein wenig zu regnen begonnen.


  Coco spähte nach den Fenstern.


  Die Versammlung war beendet. Nur in einem Raum brannte noch Licht, dazu im Treppenhaus. Coco konnte sehen, wie einige vermummte Männer in den Mercedes stiegen. Vermutlich machte der Wagen jetzt eine Fahrt durch die Stadt und setzte ab und zu einen der Insassen ab, der dann unbemerkt seinen eigenen Wagen aufsuchen konnte. Auf diese Weise konnte niemand die Spur dieser nächtlichen Zusammenkünfte leicht verfolgen.


  „Geschickt gemacht", murmelte Coco.


  Sie wartete, bis der Mercedes abgefahren war, dann huschte sie hinüber zur Haustür. Der Flur war verlassen.


  Geräuschlos schlüpfte Coco ins Innere. Sie rannte an der Treppe vorbei und suchte ein Versteck. Über sich konnte sie, vom Teppich stark gedämpft, Schrittgeräusche hören, dann erklang Grohners Stimme.


  „Schließ ab, Estella. Ich möchte nicht, daß hier jemand herumschnüffeln kann."


  Coco kroch tiefer in ihr Versteck hinein. Die dunkelhaarige Frau stieg die Treppe hinunter und schloß die Tür ab, dann kehrte sie in den ersten Stock zurück. Coco versuchte ihr lautlos zu folgen. Hinter einem mächtigen Schrank fand sie Deckung. Von dort aus konnte sie die Unterhaltung ziemlich genau verfolgen.


  „Was hältst du von dem Abend?" wollte Grohner wissen.


  „Was ich von der Neuen halte, meinst du? Sie sieht gut aus, und du hast ein Auge auf sie geworfen." Grohner lachte, und Coco spürte, wie es sie kalt überlief.


  „Sie wird eine Bereicherung sein", sagte er amüsiert. „Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen - sie wird den gleichen Weg gehen wie die anderen auch. Keine Konkurrenz für dich."


  „Das möchte ich dir auch geraten haben. Du weißt, was Oliveyron gesagt hat - keine Komplikationen, keine Privatgeschäfte. Die Sache geht vor."


  Eine kleine Pause trat ein.


  „Was machen wir mit Jutta?" fuhr Grohner dann fort. „Die Kleine baut mehr und mehr ab, sie wird unbrauchbar für uns. Heute wäre sie nach der Show fast umgekippt."


  „Nimm sie mit, zu Oliveyron", sagte Estrella. „Er wird wissen, was er mit ihr vorhat. Du mußt ohnehin zur Wolfenburg, unser Stoff geht zur Neige."


  „Ich werde morgen fahren", versprach Grohner. „Was hältst du von dem Professor?"


  „Welchem?"


  „Der Neue von heute abend. Wirkt ein bißchen seltsam für einen Biochemiker. Aber der Mann hat einen guten Ruf, er kann etwas."


  „Soll ich mich an ihn heranmachen?"


  „Tu dir keinen Zwang an", antwortete Grohner launig. „Aber vergiß nicht, wir brauchen den Mann samt seinem Verstand. Laß davon genug übrig, sonst wird Oliveyron wütend werden."


  „Ich habe noch nie einen Fehler gemacht, im Gegensatz zu dir. Dieses Mädchen hatte eine Mutter - mich wundert, daß sie noch nicht hier aufgetaucht ist."


  Coco spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten, als sie das Wort hatte hörte. War Deli vielleicht schon tot?


  „Genug für heute", entschied Grohner. „Gehen wir."


  Es dauerte noch eine knappe Viertelstunde, bis die beiden das Haus verließen. Coco hörte sie noch eine Weile in dem Büro rumoren, dann stiegen die beiden die Treppe hinunter. Klatschend fiel die Tür ins Schloß, dann war zu hören, wie der Schlüssel umgedreht wurde.


  Coco stieß einen leisen Seufzer aus. Jetzt hatte sie endlich Gelegenheit, sich in dem Haus ein wenig genauer umzusehen.


  Es war sehr still. Kein Laut war zu hören, vom Geräusch ihres Atems abgesehen.


  Coco verließ ihr Versteck und ging hinüber zum Büro des Satanspriesters. Da kein Licht von außen in den Raum fiel, ging Coco davon aus, daß die Vorhänge zugezogen waren. Sie wollte gerade nach dem Lichtschalter greifen, als sie ein leises Scharrgeräusch hörte. Coco hielt den Atem an.


  Noch jemand schlich im Dunkel herum… wer?


  Coco wollte das Licht einschalten, aber die Bewegung kam zu spät. Ehe sie auch nur einen Laut ausstoßen konnte, hatten sich zwei kräftige Hände um ihre Gurgel gelegt. Sie drückten zu wie Stahlklammern.


  Einen Augenblick lang stand Coco erstarrt vor Schrecken, dann begann sie sie zur Wehr zu setzen. Sie ließ den linken Fuß nach hinten hochschnellen und traf. Ihr Gegner stieß ein schmerzerfülltes Keuchen aus, aber der Griff lockerte sich nicht. Dann setzte Coco ihren Ellenbogen ein. Wieder traf sie und trieb ihrem Gegner die Luft aus dem Leib, gleichzeitig packte sie mit beiden Händen zu, um die Umklammerung um ihren Hals zu sprengen.


  Es war, als kämpfe sie mit einem Roboter. Unglaublich stark war dieser Mann, und was er an Treffern einstecken konnte, war unglaublich. Nur einmal lockerte sich die Umklammerung, für den Bruchteil einer Sekunde - aber diese Spanne reichte für Coco.


  Sie verlangsamte den Ablauf der Zeit und wand sich aus dem Würgegriff heraus. Danach versetzte sie ihrem Gegner einige Kampfhiebe, die sie von Dorian gelernt hatte. Der Mann konnte sich nicht wehren, seine Bewegungen waren im Vergleich zu Coco viel zu langsam. Einen Treffer nach dem anderen mußte er hinnehmen, und als Coco ihren magischen Griff lockerte und den normalen Zeitfluß wiederherstellte, konnte sie hören, wie der Mann ächzend zur Seite kippte und zu Boden ging. Keuchend schaltete Coco das Licht ein.


  Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen.


  Vor ihr auf dem Boden lag, ächzend und nach Luft schnappend und trotz aller Treffer immer noch bei Bewußtsein, ein Mann, den sie kannte.
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  Polizeiobermeister Willi Grabosc verstand gar nichts mehr. Bisher war ihm nur selten jemand begegnet, der es mit ihm hatte aufnehmen können, und meistens hatte Grabosc bei solchen Kämpfen gesiegt.


  Und nun lag er auf dem Boden, schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft und mußte zu seiner Verwunderung feststellen, daß eine Frau ihn besiegt hatte - und wie: in unglaublich kurzer Zeit hatte sie ihn so oft und gründlich getroffen, daß er fast bewußtlos geworden wäre.


  Daß diese Frau unglaublich attraktiv war, nahm dieser Niederlage nichts von ihrer Peinlichkeit.


  „Sie sind Polizeibeamter, nicht wahr? Wir haben uns heute morgen gesehen, ich habe Sie nach dem Weg gefragt."


  Willi hielt sich die Hände vor den Bauch und wartete darauf, daß seine Atmung wieder normal wurde. Das einzige Geräusch, das er von sich geben konnte, war ein Ächzen und Schnaufen.


  „Sie haben mich angegriffen, im Dunkeln, und ich habe mich nur gewehrt."


  Wider Willen mußte Willi grinsen. Das fehlte noch, daß er wegen dieses Vorfalls eine Anzeige wegen tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten schrieb. Ganz abgesehen davon, daß er nicht im Dienst war und gleichsam nur als Privatperson Keile bezogen hatte - selbst wenn ihm das im Dienst passiert wäre, hätte er den Vorfall verschweigen müssen. Die Kollegen hätten sich krumm gelacht, hätten sie erfahren, daß Willi binnen einer Minute von einer Frau auf die Bretter geschickt worden war.


  Langsam kehrte die Luft zurück. Der Schmerz in Willis Eingeweiden ließ nach. Er richtete sich vorsichtig auf.


  „Keine Bange", brachte er über die Lippen, als er die Frau zu einem Handkantenschlag ausholen sah. „Ich greife nicht wieder an. Mann, wo haben Sie das gelernt?"


  Traurig schüttelte er den Kopf. Diese Frau war wirklich toll - aber welcher Mann hatte schon Lust, mit einer Frau zu leben, die ihn jederzeit im Zweikampf besiegen konnte?


  Die Frau ging auf seine Frage gar nicht erst ein.


  „Dies ist nicht Ihr Haus", sagte sie scharf. „Was also treiben Sie hier - ohne Durchsuchungsbefehl." Willi war inzwischen aufgestanden und dehnte und reckte sich.


  „Das gleiche könnte ich Sie fragen", gab er zurück. „Und ich mit etwas besseren Karten. Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu."


  Die Frau kniff die Augen zusammen.


  „Sind Sie etwa auf diesen Spuk hereingefallen."


  Willi war ein von Grund ehrlicher Charakter und konnte selten eine Wahrheit für sich behalten, was seinem Ruf nicht eben förderlich gewesen war. Aber diesmal zog er es vor zu lügen. „Dieser Laden ist gesetzwidrig. Da kommt allerhand Qualm zusammen."


  „Qualm?"


  „Faktümer, präzisierte Willi. Die Frau kannte sich im Knastologen-Jargon offenbar nicht aus. „Faktümer ist gleich Delikte, und Qualm heißt Knast. Hier kommt Betrug in Frage, Förderung der Prostitution, Unterhaltung eines bordellähnlichen Betriebs, und mich soll's nicht wundern, wenn die Rauschgiftfahndung hier nicht auch noch fündig würde."


  Die Frau machte ein besorgtes Gesicht.


  „Vertan, vertan", murmelte Willi. Schade, daß sie auch mit drin hing - bei aller Bewunderung, Willi würde kaum darum herumkommen, ihr die Acht zu verpassen.


  Die Frau runzelte die Stirn.


  „Sie halten mich für eine Komplizin?"


  „Was sonst, schließlich sind sie hier."


  „Und Sie?"


  Willi Grabosc hüstelte. Das Ende dieser Geschichte war nicht übel - aber der Anfang würde sich in einem dienstlichen Bericht nicht sonderlich gut ausnehmen. Sei's drum - im Zweifelsfall war Willi das Gesetz wichtiger als sein guter Ruf.


  Dennoch machte er sich die Mühe, ziemlich umständlich und unter Beachtung auch der unwichtigsten Details die Vorgeschichte dieses Zusammentreffens zu erzählen.


  „Es war gar nicht meine Karte", bemerkte er. „Die muß einem Professor gehört haben, und hinter dem sind diese Leute her, ich weiß auch nicht warum. Der Bursche mit den weißen Haaren ist mir um den Bart gegangen, als wollte er mich heiraten. Ich habe mitgespielt, und nachdem das alles zu Ende war, habe ich mich ins Haus geschlichen, um mich hier einmal umzusehen."


  „Ist das…" Coco suchte nach dem deutschen Wort. Sie war sehr sprachgewandt, aber mit den Behördendialekten hatte sie in fast allen Sprachen ab und an Schwierigkeiten.


  „… vorschriftsgemäß? Nein, ist es nicht. Nun zu Ihnen. Sie haben hier nämlich auch nichts zu suchen. In jedem Fall Hausfriedensbruch, wenn nicht versuchter Diebstahl."


  Nun war die Reihe an Coco, zu erzählen. Sie beschränkte sich auf das Wesentliche. Alles, was mit Magie, ihrer Tätigkeit oder der Schwarzen Familie zusammenhing, sparte sie vorsichtshalber aus.


  Sie und Dorian Hunter hatten des öfteren die Erfahrung machen müssen, daß sie bei der Polizei auf wenig Verständnis und Hilfe stießen.


  „Ich nehme an, daß dieses Mädchen Jutta noch irgendwo im Hause ist. Die Gesprächsfetzen, die ich aufgeschnappt habe, deuten darauf hin, daß man sie fortschaffen will - und ich weiß nicht wohin und mit welcher Absicht."


  Grabosc grinste breit.


  „Gefahr im Verzug", stieß er hervor. „Das rechtfertigt ein Eingreifen. Kommen Sie, wir wollen das Mädchen suchen."


  Sie durchstöberten die benachbarten Räume. Als sie den Ritualraum betraten, deutete Willi auf den Altar.


  „Wie macht man so etwas?" fragte er.


  „Illusionistengeheimnis", antwortete Coco Zamis. „Ziemlich kompliziert, aber einwandfrei zu erklären. Es funktioniert hauptsächlich mit geschickt angebrachten Spiegeln."


  Hinter dem Vorhang entdeckten die beiden weitere Räume - Sauna, Solarium, geschmackvoll eingerichtete Schlafzimmer mit gutbestückten Bars, einen „Behandlungsraum für Spezialwünsche", den Willi mit gelindem Grausen betrachtete, da er ihm eher wie eine Folterkammer erschien.


  Von dem Mädchen fanden sie keine Spur.


  Im Erdgeschoß fand sich eine Küche und ein weiteres Büro. Zu Willis Leidwesen waren die Aktenschränke verschlossen, an die Kundenkartei des Instituts kamen sie so nicht heran.


  „Bleibt noch der Keller", sagte Willi und ging voran. Er hatte eine Taschenlampe bei sich und leuchtete.


  Im Keller gab es eine Heizung mit Tank, einen Vorratsraum, in dem sich erlesene Delikatessen stapelten, und einen geräumigen Weinkeller. Ein paar der Flaschen waren älter als Willi, was ihn sehr beeindruckte.


  „Nicht fallen lassen", warnte Coco. „Wenn Sie den Schaden bezahlen wollen, müssen sie ein paar Wochen lang nur dafür arbeiten."


  „Hui", machte Willi und legte die Flasche sehr behutsam ins Regal zurück.


  „Von dem Mädchen keine Spur", stellte er am Ende der Suche fest. „Sind Sie sicher, daß diese Jutta noch im Hause ist."


  Coco schüttelte den Kopf. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  „Sicher bin ich mir nicht", antwortete sie ratlos. „Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, daß man sie schon fortgeschafft haben soll."


  „Vielleicht finden wir sie so…"


  Willi legte die Hände trichterförmig vor den Mund und rief „Hallo" - seine Stimmkraft stand seinen Körperkräften in nichts nach.


  Angestrengt lauschten die beiden. Coco schien etwas gehört zu haben.


  „Noch einmal ", bestimmte sie. Sie hatte sich vor dem Wandregal mit den Weinflaschen aufgestellt. Noch einmal ließ Grabosc seinen Schrei hören. Über Cocos Gesicht flog ein zufriedenes Lächeln. „Hinter dem Regal", sagte sie entschieden. „Los, helfen sie mir. Es muß irgendeinen Mechanismus geben, mit dem man das Regal zur Seite rücken kann."


  Sie brauchten fast eine halbe Stunde, bis sie den Mechanismus gefunden hatten, und auch das nur durch Zufall. Willi fand in dem Regal eine Flasche Wein aus Österreich. In der Galerie nobler Namen nahm sich das frostfeste Sprengmittel eigentümlich aus, und als Willi die Flasche hervorzog, setzte sich mit leisem Scharren das ganze Regal in Bewegung.


  Dahinter kam ein Hohlraum zutage. Willi richtete den Schein der Taschenlampe hinein.


  „Na wartet, Freunde", murmelte er grimmig. „Jetzt hat es euch verrissen."


  Coco eilte nach vorn und kümmerte sich um die junge Frau. Völlig erschöpft hing sie in Ketten an der Wand, kaum noch fähig zu sprechen.


  „Holen Sie etwas zu trinken", bestimmte Coco. Willi nahm die erstbeste Flasche zur Hand und öffnete sie mit dem Taschenmesser. Angeblich stammte der Wein von einem gewissen Rothschild, aber Willi konnte sich nicht vorstellen, daß ein so reicher Mann sich in Weinbergen herumtrieb. Gierig schluckte die junge Frau den Wein. Das Krächzen verstummte, die Stimme wurde wieder verständlich.


  „Holen Sie mich hier heraus", flehte das Mädchen. „Sie wollen mich zur Wolfenburg verschleppen." „Ruhig, ganz ruhig", sagte Coco beschwichtigend. „Wir werden Ihnen helfen."


  Willi Grabosc sah sich die Ketten an, packte zu und zerrte daran.


  „Könnte ich schaffen", murmelte er. „Ist mir aber zu anstrengend. Ich werde lieber in der Zentrale anrufen, schon wegen der Spurensicherung. Außerdem braucht die Kleine einen Notarzt."


  Coco Zamis hielt ihn am Ärmel fest.


  „Warten Sie einen Augenblick", bat Coco. Sie hatte die Lippen aufeinandergepreßt.


  „Worauf? Daß diese Burschen zurückkommen?"


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Dieses Institut hat Hintermänner, es ist nur das Aushängeschild, eine Tarnorganisation. Wenn Sie jetzt Ihre Kollegen alarmieren, werden wir nie an die Hintermänner herankommen."


  Grabosc wiegte den Kopf.


  „Teuerste", sagte er dann. „Ich muß. Wenn ich das hier nicht sofort melde, hat es mich verrissen." „Keine Polizei, bitte", stieß das Mädchen hervor. Ihr Blick wanderte von Willi zu Coco und wieder zurück. „Nicht die Polizei."


  Grabosc stieß einen Seufzer aus. Er ahnte, welche Angst das Mädchen hatte. Polizei hieß für sie unter anderem auch Zwangsentzug von der Droge, von der sie abhängig war, und Willi wußte aus Erfahrung, wie scheußlich es jemandem ging, der auf Turkey war.


  Wieder schüttelte er den Kopf.


  „Geht nicht anders", sagte er mißmutig.


  Coco sah ihn aufmerksam an. Willi wurde unbehaglich unter diesem Blick.


  „Was hat man mit Ihnen auf der Wolfenburg vor?" fragte Coco das Mädchen. „Und wo ist diese Burg überhaupt?"


  „Im deutsch/belgischen Grenzgebiet", antwortete das Mädchen. „Mehr weiß ich nicht. Es muß schrecklich da sein. Ich weiß, daß sie schon andere Leute dorthin gebracht haben. Von denen ist keiner wiedergekommen."


  Coco holte tief Luft.


  „Lassen Sie die Taschenlampe fallen", bestimmte sie. Willi riß die Augen auf.


  „Waaas?"


  „Lassen Sie sie fallen!"


  Willi zuckte mit den Schultern und ließ los. Was dann geschah, ließ ihn förmlich gefrieren. Die Taschenlampe fiel - aber so langsam, als liefe ein Film in Zeitlupe ab.


  „Fangen Sie sie!"


  Grabosc fing die Lampe ein, bevor sie auf dem steinernen Fußboden zerschellen konnte.


  „Wie haben Sie das gemacht?" fragte Grabosc entgeistert. „Wieder ein Trick oder so etwas?"


  Coco holte tief Luft.


  „Hexerei", sagte sie knapp. „Ich war… bin… eine Hexe."


  „Au Backe", stieß Willi hervor. „Und das soll ich glauben?"


  In den nächsten zehn Minuten redete nur Coco Zamis. Sie benutzte Begriffe, die Willi zwar kannte - aber ganz gewiß nicht als Begriffe aus dem wirklichen Leben. Hexen, Dämonen, Schwarze Magie - ihm wurde fast schwindlig davon.


  „Hinter diesem Satanskult steckt in irgendeiner Form die Schwarze Familie", sagte Coco drängend. „Das war ein sehr gerissener Einfall - zur Tarnung ausgerechnet einen Satanskult zu verwenden.


  Wer vermutet dahinter schon tatsächlich die Macht des Bösen."


  „Selbst wenn ich das alles glaube - was ich nicht tue -, was hat das mit dieser Lage zu tun?"


  „Weil dies die einzige Spur ist, die zur Schwarzen Familie führt", antwortete Coco eindringlich. „Wenn das Mädchen morgen früh verschwunden ist, wird das nur dazu führen, daß diese Spur abreißt. Und die Schwarze Familie kann später ungestört weitermachen. Glauben Sie mir, diese Gefahr ist größer, als Sie und andere Ahnungslose annehmen."


  Willi ballte die Fäuste und schüttelte den Kopf.


  „Das kann ich nicht verantworten", stieß er dumpf hervor. „Nicht meinetwegen - wenn das alles stimmt, ist es viel zu gefährlich für sie."


  Er deutete auf die junge Frau in Ketten.


  Deren Augen waren auf Coco gerichtet.


  „Ich glaube Ihnen", sagte sie leise. „Ich habe immer schon etwas geahnt, seit ich mit diesen Leuten zu tun habe. Jetzt weiß ich, daß Sie die Wahrheit sagen. Können Sie mir versprechen, daß Sie mich da herausholen?"


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Versprechen kann ich es", sagte sie leise. „Aber ob ich das Versprechen halten kann… Ich will dir nichts vormachen. Es ist grauenvoll, Opfer der Schwarzen Familie zu sein, und ich weiß nicht, ob wir es rechtzeitig schaffen werden. Aber wenn es uns gelingt, dann wird diese Dämonenbrut keine Opfer mehr bekommen. Dies ist in meinen Augen die einzige Chance, an diese Leute heranzukommen."


  Das Mädchen seufzte.


  „Ich habe schreckliche Angst", sagte sie leise. „Sie wollen mich hier drin lassen, angekettet, und das Regal wieder zurückschieben. Und morgen wird Grohner mich dann betäuben und fortschaffen zur Wolfenburg."


  „Und wir werden ihm folgen. Ich werde meine Freunde alarmieren, noch in dieser Stunde. Mit vereinten Kräften können wir es schaffen - wenn wir rechtzeitig herausbekommen, wo diese Wolfenburg liegt."


  „Das Kennzeichen", murmelte Grabosc. „Eine belgische Nummer. Ich müßte herausbekommen können, wo der Wagen genau zugelassen… heee!"


  Er starrte Coco fassungslos an.


  „Ich rede ja schon, als wäre ich damit einverstanden. Haben Sie mich verhext?"


  Coco lächelte.


  „Noch nicht", sagte sie. „Jutta - es ist deine Seele, nicht nur dein Leben, das auf dem Spiel steht. Die Entscheidung liegt bei dir - wenn du willst, daß wir dich hier herausholen, werden wir es tun. Aber dann wird die Schwarze Familie andere Mädchen finden…"


  „Bessere Mädchen", murmelte Jutta. Sie starrte auf den Boden. „Keine Fixerin…"


  Sie richtete sich auf.


  „Ich muß bekloppt sein, daß ich mich darauf einlasse - aber ich tu's. Ich traue euch. Aber ich habe eine Bedingung… "


  Sie sah Grabosc an.


  „Keine Bullen, kein Entzug, wenn's gutgeht. Klar?"


  „Eieiei", murmelte Grabosc und kratzte sich am Kopf. „Wenn das danebengeht, kann ich mich auf etwas gefaßt machen."


  Er sah Coco an. Sein Gesicht wurde sehr ernst.


  „Also gut, ich lasse mich darauf ein, warum auch immer. Aber eines verspreche ich dir - wenn dem Mädchen etwas passiert, werde ich dich finden. Und dann - Hexe oder was auch immer - hat es dich verrissen."


  Er zeigte Coco seine Fäuste, und Coco spürte, dieser Mann war imstande, einen Feind im Angesicht Gottes zu erwürgen, wenn er haßte.


  „Angenommen", sagte Coco leise. „Und jetzt wollen wir uns sputen. Morgen abend werden wir uns Wiedersehen, Jutta - und kein Wort, nicht die geringste Andeutung an Grohner. Wenn er Verdacht schöpft, ist alles verloren."


  Jutta nickte.


  „Macht schnell, damit es nicht so schlimm wird", sagte sie und drehte den Kopf zur Wand.


  „Los, faß an - Bulle, oder was auch immer."


  Grabosc grinste und half mit, das Regal in seine alte Position zu rücken. Ihm wurde fast schlecht, als er Jutta verschwinden sah. Die junge Frau mochte ihr Leben selbst verpfuscht haben - aber das, was ihr drohte, hätte Grabosc seinem ärgsten Feind nicht gewünscht.


  Eilig verließen die beiden den Keller. Sorgfältig achteten sie darauf, keinerlei Spuren ihrer Anwesenheit zu hinterlassen.


  Es hatte aufgeklart, stellten sie fest, als sie das Haus verließen. Sie schwiegen, bis sie Willis Wagen erreichten.


  „Ich werde zwei Tage Sonderurlaub nehmen", sagte Grabosc leise. „Dienstlich kann ich das nicht erledigen."


  „Danke", sagte Coco und küßte ihn auf die Wange. Grabosc blieb wie vom Donner gerührt stehen, dann rieb er sich sacht die Wange. „Bis morgen."


  Grabosc sah ihr nach, als sie sich entfernte.


  „He", rief er dann Coco hinterher. „Sag mal, wie ist das bei euch… ich meine… ich habe da so Geschichten gelesen. Blocksberg und so. Sollen tolle Feten sein…"


  „Lang vorbei", rief Coco zurück. „Außerdem - ich bin meinem Partner treu."


  Wenig später hatte sie die Dunkelheit verschluckt. Grabosc rieb sich wieder die Wange.


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus.


  „Vertan, vertan", murmelte er.
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  Als der Wecker losfiepte und Coco aus dem Schlaf riß, war es draußen noch dunkel. 4.30 Uhr zeigte der Wecker, der sein nervtötendes Computerfiepen erst einstellte, als Coco mit der flachen Hand darauf schlug.


  Coco zwinkerte ein paar Sekunden lang, dehnte und reckte sich und war dann vollständig wach. Den letzten Rest Müdigkeit trieb sie sich mit einer kalten Dusche aus den Gliedern.


  Wenig später klingelte das Telefon.


  „Hier Grabosc. Sind Sie wach?"


  „Anzunehmen", antwortete Coco schnippisch. „Haben Sie herausfinden können, auf wen der Mercedes angemeldet ist?"


  „Habe ich", antwortete Grabosc gutgelaunt. „Die Zulassung lautet auf einen Herrn Pascal Oliveyron, wohnhaft in Heernschijd im deutsch/belgischen Grenzgebiet. Die genaue Anschrift ist Alte Schulstraße 8, Haus Wolfenburg. Wie finden Sie das?"


  „Gute Arbeit", lobte Coco. „Das Ziel der Reise kennen wir. Ich schlage vor, daß wir dort sind, bevor Grohner mit dem Mädchen dort ankommt. Ich hoffe, daß Sie bei Ihren Kollegen nichts ausgeplaudert haben."


  „Den Teufel habe ich getan", gab Grabosc zurück. „Das glaubt mir ohnehin keiner. Haben Sie Ihre Leute erreichen können?"


  Coco stieß einen Seufzer aus.


  Nach etlichen Bemühungen war es ihr gelungen, eine Telefonverbindung mit dem Castillo Basajaun herstellen zu können. Atmosphärische Störungen hatten das Gespräch stark behindert. Zu ihrem Leidwesen hatte Coco erfahren müssen, daß Dorian und einige andere zur Zeit unterwegs waren - Ira hatte allerdings versprochen, die Freunde so schnell wie möglich in Marsch zu setzen.


  „Vorläufig werden wir auf uns allein angewiesen sein", erklärte Coco. Die Anschrift von Oliveyron hatte sie auf einen Zettel gekritzelt, den sie am Empfang für ihre Freunde hinterlegen wollte.


  „Ich bin in zehn Minuten am Hotel, dann können wir losfahren."


  „Einverstanden", sagte Coco und trennte die Verbindung.


  Grabosc hielt Wort. Zehn Minuten danach fuhr er am Portal des Hotels vor. Coco schluckte erst einmal, als sie seinen Wagen sah.


  „Damit…?" fragte sie entgeistert.


  „Natürlich", entgegnete Grabosc grinsend. „Warum nicht?"


  Coco erwog einen Augenblick lang, über das Hotel einen Leihwagen zu besorgen, aber das konnte zu einer langwierigen Prozedur um diese Tageszeit werden. Mit einem leisen Seufzer nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz.


  „Haben Sie das Ding geklaut?" fragte sie, während Grabosc anfuhr. Sie deutete auf die bunten Kabel, die aus dem Armaturenbrett hervorquollen. „Sieht aus, als hätten Sie die Zündung kurzgeschlossen."


  Grabosc schüttelte den Kopf.


  „Daran wird ein Verstärker mit Booster und Equilizer angeschlossen", erklärte er. „Haben Sie schon gefrühstückt?"


  Coco schüttelte den Kopf. Um diese Tageszeit war im Hotel nichts zu bekommen.


  „Das habe ich mir gedacht. Hier, ich habe Ihnen etwas mitgebracht. Müsli, selbst geschrotet. Schmeckt hervorragend und gibt Kraft."


  Er hielt Coco einen verschlossenen Plastiknapf hin. Coco öffnete den Deckel und starrte auf das wenig einladende Gemisch darin. Die Portion war groß genug, um damit eine halbe Schulklasse durchzufüttern.


  „Sieht gut aus, nicht?"


  Coco nickte zaghaft. Das Müsli schmeckte gar nicht einmal übel. Während dessen fegte Grabosc durch Köln, mit einer Geschwindigkeit, die in krassem Gegensatz zu seinem Beruf stand. Nach kurzer Zeit war die Autobahn erreicht; sie war nahezu leer. Im Osten begann die Sonne aufzugehen. „Ich hoffe, Sie haben Ihre Papiere nicht vergessen", meinte Grabosc.


  „Ich habe an alles gedacht", erwiderte Coco kauend.


  Sie hatte nicht nur ihren Personalausweis eingepackt, sondern aus ihrem Koffer auch allerhand Nützliches hervorgekramt, das nun in ihrer Handtasche lag. Magische Werkzeuge, Dämonenbanner und ein Revolver mit Spezialmunition - man konnte nie wissen, mit wem man es bei einem solchen Einsatz zu tun bekam.


  „Und Sie? Haben Sie eine Waffe dabei?"


  Grabosc schüttelte den Kopf.


  „Privat habe ich keine Waffe, ich komme auch ohne aus. Ich bin kein großer Freund von Schußwaffen, weder bei mir noch bei anderen."


  Unter normalen Umständen mochte er auch ohne Waffe auskommen, aber ob das auch in dieser Lage galt?


  Mit hoher Fahrt jagte Grabosc über die Autobahn. Er fuhr sehr konzentriert, ab und zu begann er zu singen, meist französische Volksweisen. Das Abenteuer schien ihm sichtlich Spaß zu machen.


  Nach etwas mehr als einer Stunde war das Grenzgebiet erreicht. Der Übergang war als solcher kaum zu erkennen - man verließ die Hauptstraße, bog nach links ab, fuhr an einem offenen Schlagbaum vorbei, und damit war der Grenzübertritt erledigt. Das einzig Auffällige war ein Supermarkt, der praktisch genau auf der Grenze stand und preiswerte, weil zollfreie, Zigaretten und Getränke anbot. Grabosc schüttelte den Kopf.


  „Das Gebiet hier war früher mal deutsch, dann wieder belgisch, ein ewiger Zankapfel. Und jetzt - von Grenze nichts zu spüren. Unsere Vorfahren müssen irre gewesen sein, sich wegen dummer Grenzen totzuschießen."


  Über kurvenreiche Landstraßen ging es weiter. Coco trank etwas Kaffee aus der Thermoskanne, die Grabosc mitgebracht hatte. Außerdem studierte sie die Hinweisschilder am Straßenrand.


  „Nach links", wies sie Grabosc an.


  Das Land wirkte karg und leblos; vielleicht lag es an dem Morgennebel. Coco fühlte Sehnsucht nach der südlichen Sonne.


  Das andere Gefühl, das sie deutlich ausmachen konnte, war Unbehagen. Ihre magischen Fähigkeiten waren wieder einmal zurückgegangen; sie wußte, daß sich das wieder ändern würde, aber unangenehm war es doch. Wer gegen Dämonen und deren Geschöpfe antrat, durfte sich keinen Fehler leisten - die Schwarze Familie hatte es in sich, und sie machte von ihrer Macht und ihren Möglichkeiten skrupellosen Gebrauch - insbesondere dann, wie Coco hatte erfahren müssen, wenn sie es mit einer Abtrünnigen der Familie zu tun hatten. Coco wußte - so lange sie oder irgendeiner aus der Schwarzen Familie noch lebte, war sie vor der Rache der Dämonen nicht sicher.


  „Heernschijd", las Coco auf einem Straßenschild. „Noch sieben Kilometer."


  Hoffentlich kam sie mit Grabosc früh genug an der Wolfenburg an. Coco war in der Nacht zweimal von einem Traum aus dem Schlaf gerissen worden - immer wieder hatte sie sich mit dem Mädchen beschäftigt, das sie in der Gewalt des Dämonenpriesters zurückgelassen hatten. Es war ein unglaubliches Vabanquespiel, auf das sie sich eingelassen hatten - und das Hauptrisiko lag eindeutig bei Jutta.


  Eine Viertelstunde später war Heernschijd erreicht, eine Siedlung, die aus knapp fünfzig Häusern bestand, in der Hauptsache landwirtschaftliche Betriebe. Die Gegend war Bauernland, und gewiß nicht das fruchtbarste - allerdings wirkten die Gebäude auch nicht ärmlich. Zum Leben schien es zu reichen, für mehr nicht.


  „Und wo ist jetzt die Wolfenburg?"


  „Fahren Sie einfach weiter", schlug Coco vor. „Wenn wir einen Einheimischen fragen, wird sich das im Handumdrehen herumsprechen. Wir dürfen Oliveyron nicht aufschrecken.“


  Hinter der nächsten Kurve lag die Antwort auf die Frage.


  Die Wolfenburg war bis zu diesem Zeitpunkt verdeckt gewesen, jetzt war sie zu sehen - ein klobiges Gemäuer, zum Teil in den Berg hineingebaut, wie es schien. Wuchtige Mauern, nur an wenigen Stellen von Schießscharten durchbrochen, aus grauem Felsgestein, das schroff und abweisend wirkte.


  „Sieht düster aus", murmelte Grabosc.


  Von der Hauptstraße führte eine Abzweigung zur Burg hinauf. Grabosc fuhr daran vorbei, nicht ohne einen Blick auf den Weg geworfen zu haben. Zwanzig Meter wegaufwärts war ein schmiedeeisernes Tor zu sehen, das verschlossen war. Dahinter machte die Anfahrt einen Bogen und war nicht weiter einzusehen.


  „Wir fahren noch ein Stück weiter, dann schleichen wir uns von hinten zu Fuß heran", schlug Coco vor.


  „Wie bei Old Shatterhand? Meinetwegen", antwortete Grabosc breit grinsend. Seine Augen funkelten.


  „Wir geben ein gutes Team ab, nicht wahr?"


  Coco lächelte. Es ließ sich nicht übersehen, daß der stämmige Polizist ihren Reizen erlegen war. Schade für ihn - Coco fand ihn recht sympathisch und hätte ihm die unvermeidliche Enttäuschung gern erspart.


  Knapp zwei Kilometer weiter fand Grabosc eine Stelle, an der er seinen Wagen im Wald verstecken konnte. Coco stieg aus und holte tief Luft.


  Wenn Grohner Frühaufsteher war und sich zügig auf den Weg gemacht hatte, mußte er in annähernd zwei Stunden eintreffen - nicht viel Zeit, um die Lage zu erkunden und geeignete Maßnahmen zu ergreifen. Coco war nicht furchtsam, dennoch hätte sie gern Dorian mit seinen unschätzbaren Erfahrungen beim Kampf gegen Dämonen an ihrer Seite gehabt. Ob die Nerven des Polizisten es aushielten, mit dem fleischgewordenen Grauen konfrontiert zu werden, war mehr als fraglich.


  „Am besten nehmen wir ein Seil mit", meinte Grabosc. Er grinste. „Zufällig habe ich eines dabei." „Gibt es irgend etwas, das Sie nicht in ihrem Auto spazierenfahren?" fragte Coco mit freundlichem Spott.


  „Das Autogen-Schweißgerät und die Drehbank habe ich diesmal draußen gelassen", gab er gutgelaunt zurück.


  Die beiden marschierten los.


  Ihr Vordringen wurde durch den verwilderten Wald gefördert, der die Wolfenburg umgab. Coco fiel auf, daß es in diesem Wald keine herumliegenden Abfälle gab, wie man sie sonst fast überall fand - sie folgerte daraus, daß dieses Gelände von den Einheimischen gemieden wurde. Wahrscheinlich hatte die Wolfenburg einen Ruf, der sie vor Neugierigen schützte. Coco konnte das nur recht sein. Sorgfältig hielt sie nach technischen oder magischen Fallen Ausschau, sie konnte aber keine finden. Die Herren der Wolfenburg schienen sich in ihrem Versteck sehr sicher zu fühlen.


  Grabosc kniete nieder.


  „Hundespuren", sagte er nach einer kurzen Prüfung des Bodens. „Sieht aus, als stammten sie von Schäferhunden."


  Oder von Wölfen, setzte Coco in Gedanken hinzu. Sie hatte den Revolver in die rechte Tasche ihrer Jacke gesteckt und fühlte jetzt vorsichtshalber nach, ob die Waffe noch an ihrem Platz war. Das Metall fühlte sich kalt an.


  Allmählich kam die Burg in Sicht. Die Rückseite wirkte nur wenig einladender als die Straßenfront. An dieser Seite gab es kein einziges Fenster, nur ein Dach war zu sehen.


  Vorsichtig jede Deckung ausnutzend, schlichen sich Coco und Grabosc näher.


  „Hmm", murmelte Grabosc angesichts der vor ihm aufragenden Mauer. „Bis jetzt könnten wir noch behaupten, wir hätten uns verlaufen. Aber wenn wir jetzt da hinaufklettern, ist das einwandfrei Hausfriedensbruch."


  „Können Sie nicht einmal für ein paar Stunden Ihre Paragraphen vergessen?"


  „Ich kann - nur die vergessen mich nicht. Na gut, ich will es probieren."


  Er stellte eine Schlinge her und betätigte sich dann als Lassowerfer. Geschick oder Glück - beim dritten Versuch schon legte sich die Schlinge um einen massiven Schornstein.


  „Ich klettere voran - wenn das Seil mein Gewicht verträgt, wird es auch Ihres aushalten."


  Mit beeindruckender Geschwindigkeit turnte er an dem Seil in die Höhe.


  Es dauerte knappe drei Minuten, dann hatte er den Kamin erreicht und winkte Coco zu.


  „Ich ziehe Sie herauf', rief er leise hinunter. Coco nickte.


  Der Mann mußte Bärenkräfte haben. Mit Aufzugsgeschwindigkeit ging es in die Höhe. „Willkommen am Tatort, teure Komplizin. Was halten Sie davon, wenn wir uns duzen - das ist unter Einbrechern so üblich."


  Daß er Coco bereits am letzten Abend geduzt hatte, schien ihm entfallen zu sein.


  „Einverstanden", sagte Coco lächelnd.


  „Die Verbrüderung holen wir dann später nach", grinste Grabosc. „Ich schlage vor, wir lassen das Seil hier oben liegen, dann kann man es von unten nicht bemerken."


  „Du scheinst Erfahrung in diesen Dingen zu haben", meinte Coco.


  „Bis jetzt nur von der anderen Seite", gab Grabosc zurück. „Und jetzt? Suche nach einem Einstieg?" Coco nickte.


  Die Aufgabe war schnell gelöst. Zwei Dutzend Schritte entfernt war ein halboffenes Dachfenster zu sehen. Coco wies Grabosc mit einer Handbewegung an, noch ein wenig zu warten. Sie kroch an dem Dach empor, bis sie über den First hinweg in den Vorhof schauen konnte.


  An der rechten Seite konnte sie einen Zwinger erkennen, in dem Hunde hin und her rannten - Wölfe, wie Coco Augenblicke später bemerkte. Menschen waren nicht zu sehen.


  Coco kroch zurück. Grabosc schlüpfte als erster durch die Öffnung. Die beiden fanden sich auf einem Dachboden wieder - umgeben von Staub, Spinnweben und dämmrigem Licht. Grabosc ließ den Strahl seines Handscheinwerfers durch den Raum wandern.


  „Hier werden wir nichts finden, außer Gerümpel", murmelte er. „Aber da ist eine Treppe."


  Coco schlich hinunter und atmete erleichtert auf, als sie feststellte, daß die Stufen aus Steinen bestanden, also kein Geräusch verursachen konnten. Die Tür war verschlossen.


  „Es wird immer schlimmer", murmelte Grabosc. „Jetzt auch noch Türen knacken."


  „Überlaß das mir", sagte Coco leise. Mit der unvermeidlichen Haarnadel öffnete sie das Schloß, eine Konstruktion, die mit Sicherheit ein paar Jahrzehnte älter war als sie und daher leicht zu öffnen.


  Coco holte tief Luft. Vorsichtig, um kein Geräusch zu machen, öffnete sie die Tür.


  „Niemand zu sehen", wisperte sie. „Vorwärts."


  Geräuschlos verließen sie den Dachboden und huschten die Treppe hinunter. Noch immer hatte sich kein menschliches Wesen gezeigt.


  Mit ihrer Spürnase für Magie überprüfte Coco das Haus. Es gab keinen Zweifel - hier wurde mit Schwarzer Magie gearbeitet. Diese Bedrohung war für Coco fast körperlich greifbar. Auch Grabosc schien etwas von der bedrohlichen Atmosphäre zu wittern. Coco konnte sehen, daß ihn ab und zu eine Gänsehaut überlief.


  Aber noch war nicht geklärt, was hier getrieben wurde, welche Absichten die Schwarze Familie mit dem Satan-Studio und der Wolfenburg verfolgte. Coco drang weiter vor.


  Von der Straße aus hatte sie sehen können, daß die Burg dreigeschossig war. Im obersten Stockwerk ließ sich nichts finden, die Räume waren leer, seit vielen Jahren nicht mehr bewohnt, wie der Staub bewies.


  Wieder eine Treppe hinunter. Diese Stufen waren sauber, und am Absatz war ein Teppich zu sehen. Dann klang eine Stimme durch das Haus.


  „Yago, sieh nach, wer gekommen ist."


  Cocos Blick jagte umher. Sie suchte nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken.


  Grabosc war stehengeblieben und spähte über das Geländer hinweg in die Tiefe. Er winkte Coco heran.


  Vorsichtig sah sie hinab.


  Tief unter ihr war in der Eingangshalle ein Mann aufgetaucht, der sich langsam vorwärtsbewegte, ein Riese von Gestalt, der ein Bein nachzog und den Körper seltsam verdreht hielt. Er humpelte auf das Hauptportal der Burg zu.


  „Das galt nicht uns", flüsterte Grabosc. „Wahrscheinlich ist Grohner gekommen. Jetzt wird es ernst."


  Coco nickte. Der verunstaltete Riese verschwand aus ihrem Blickfeld. Von draußen war das Heulen von Wölfen zu hören, ein Klang, der Cocos Nackenhaare aufrichtete.


  Die Stimme die als nächste erklang, war Coco wohlbekannt. Es war Grohner, der die Halle betrat. „Pack dich, Scheusal. Hol das Mädchen. Sie ist im Auto."


  „Ja, Herr!"


  Die Stimme klang sanft und freundlich, fast wie die eines Kindes. Ein paar Augenblicke später war zu sehen, wie Grohner die Eingangshalle durchquerte. Er schien sich in dem Haus auszukennen, wie seine Bewegungen verrieten.


  „Sie lebt also noch", murmelte Grabosc und stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. „Noch", gab Coco knapp zurück. „An uns wird es liegen, ob es dabei bleibt."


  Sie winkte Grabosc zu. Der hielt Coco fest und deutete hinab.


  Wieder war der Riese von oben zu sehen. Er trug eine junge Frau in den Armen. Jutta - sie schien ohnmächtig oder betäubt zu sein… oder tot. Coco preßte die Kiefer zusammen.


  „Vorwärts", murmelte sie. Sie griff nach dem Revolver in ihrer Tasche.


  Die Waffe war mit magischen Kugeln geladen, damit ließen sich auch Dämonen beeindrucken.


  Nur zwei Schritte konnte Coco auf der Treppe machen, dann geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte.


  Die Treppe klappte unter ihr weg. Coco stürzte und rutschte auf der Schräge in die Tiefe. Bevor sie noch etwas unternehmen konnte, wurde sie von Grabosc angestoßen. Cocos Kopf prallte gegen die Wand. Ein furchtbarer Schmerz raste durch ihren Körper, und sie spürte, daß sie fast das Bewußtsein verlor.


  Ein paar Sekundenbruchteile später kam der Fall zu einem Ende. Betäubt blieb Coco liegen. Grabosc rutschte noch, wild um sich schlagend, ein paar Schritte weiter, krachte gegen eine Wand und rührte sich nicht mehr.


  „Yago, sieh nach!"


  Die Bilder verschwammen vor Cocos Augen. Sie versuchte, sich auf ihre Fähigkeiten zu konzentrieren, aber es gelang ihr nicht. Benommen blieb sie liegen.


  Langsame Schrittgeräusche waren zu hören, ein Schleifen und Scharren. Dann tauchte ein Körper in Cocos Gesichtsfeld auf - eine riesenhafte, verkrüppelte Gestalt mit einem grauenvoll verunstalteten Gesicht. Nur die Augen waren klar und freundlich - aber ohne jeden Funken Intelligenz.


  Das letzte, was Coco sah, waren zwei riesenhafte, behaarte Pranken, die nach ihrem Hals griffen…
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  Was Angst war, wußte Polizeiobermeister Willi Grabosc recht gut; er hatte mehr als einen gefährlichen Einsatz mitgemacht, und er wußte auch, wie sich jemand fühlt, dem Bleikugeln um die Ohren summen. Aber bis zu diesem Augenblick hatte er nicht gewußt, was Grauen ist.


  Namenloses Entsetzen hatte ihn gepackt und ließ ihn nicht mehr los.


  Vom Wegsacken der Treppe war er ebenso überrascht worden wie Coco Zamis, und der Aufprall hatte ihn fast bewußtlos gemacht. Minutenlang hatte er dagelegen, nicht fähig, auch nur einen Finger zu krümmen. Dann hatte sich eine riesenhafte Gestalt über ihn gebeugt und ihn gepackt. Grabosc war nicht imstande gewesen, sich zu wehren, seine Muskeln hatten ihm nicht gehorcht.


  Hilflos hatte er sich fortschleppen lassen, einen langen Gang entlang, eine enge, steinerne Treppe hinunter in ein muffiges Gewölbe. Außer den dunklen Steinen hatte Grabosc nichts sehen können. Der monströse Riese hatte ihn getragen, ein anderer Mann war vorangegangen. Grabosc hatte dessen Schritte dumpf auf dem Fels des Bodens hallen hören können. Das häßliche Kreischen, mit dem sich ein Schlüssel in einem alten, nicht geölten Schloß gedreht hatte, klang ihm noch immer im Ohr.


  Der Riese mit den leeren Kinderaugen hatten Grabosc auf eine Unterlage gepackt, wenig später hatte Grabosc spüren können, wie sich breite Gurte über seinen Leib spannten und festgezogen worden waren.


  Er hatte schreien wollen, aber seine Stimme hatte ihm nicht gehorcht. Dann war der Riese aus seinem Gesichtskreis verschwunden, auch der andere Mann hatte sich entfernt, das Licht war gelöscht worden.


  Mehrere Stunden hatte Grabosc in der Dunkelheit verbracht und gegen seine Bande angekämpft, als er die Kraft in seinen Körper zurückkehren fühlte. Vergebliches Bemühen - die breiten Gurte lagen straff an seinem Körper und ließen sich nicht um Fingerbreite dehnen.


  Und dann war vor schätzungsweise einer Viertelstunde - die Beleuchtung wieder aufgeflammt. Jetzt erst hatte Grabosc sehen können, wohin man ihn verschleppt hatte.


  Was er sah, erinnerte ihn an eine Folterkammer - aber auch an ein chemisches Labor. Er sah Retorten und Tiegel, Destillationsapparate und Bunsenbrenner. Er sah aber auch eiserne Zangen und Ruten, Daumenschrauben und anderes Handwerkszeug des Grauens.


  Er war nicht allein in dem Raum.


  Angekettet hing zu seiner Rechten Coco Zamis. Man hatte ihr eine Binde vor die Augen gelegt, warum wußte Grabosc nicht. Und zu seiner Linken hing, ebenfalls angekettet, Jutta an der Wand. Der Schock saß ihr in allen Gliedern, sie war vor Entsetzen nicht fähig, zu sprechen.


  Drei Männer gingen in dem Raum hin und her.


  Yago, der ungeschlachte Riese mit dem entsetzlich verwachsenen Körper, schürte ein loderndes Kaminfeuer. Das flackernde Licht der tänzelnden, zuckenden Flammen gab seinem entstellten Gesicht einen noch gräßlicheren Anstrich. Er summte eine fremdartige Melodie vor sich hin, holte einen Haken aus dem Feuer, dessen Spitze bereits rot glühte. Es zischte heftig, als er prüfend darauf spuckte. Zufrieden brummend schob er das Eisen zurück in die Glut.


  Der zweite Mann war Grohner. Grabosc hatte ihn an seinem weißen Haar erkannt. Er sah ein wenig bedrückt drein, schuldbewußt fast. Die Blicke, die er ab und zu auf Grabosc warf, verrieten Haß und kündeten von Schrecken und Qual.


  Von dem dritten Mann hatte Grabosc bis jetzt nur den Rücken sehen können. Eine hochgewachsene, hagere Erscheinung mit nackenlangen schwarzen Haaren.


  In diesem Augenblick drehte sich der Mann um. Willi hatte bis dahin kein Wort gesprochen. Er wußte, wie die Lage war, und jeder Satz wäre ihm als Gewinsel erschienen.


  Ein ausgemergeltes, hageres Gesicht war zu sehen, fast fleischlos, mit tief in den Höhlen liegenden Augen, die Grabosc zugleich kalt und tückisch anfunkelten. Auch die Hände des Mannes - er hielt eine Phiole mit einer rötlichen Flüssigkeit umklammert - waren skeletthaft hager. „Polizeiobermeister Willi Grabosc", sagte der Hagere. Grohner stand neben ihm, einen halben Schritt zurück, wie ein folgsamer Domestike. Ab und zu sah er zu Yago hinüber, und dann huschte ein Lächeln über Grohners Züge, das Grabosc bis ins Mark erschreckte.


  „Wie es scheint, haben Sie sich unter falschem Namen bei Grohner eingeschlichen", sagte der Hagere. Grabosc vermutete, daß er Oliveyron war.


  „Ein Versehen", antwortete Willi.


  „Höchst bedauerlich", sagte Oliveyron kalt. „Bedauerlich für uns, denn wir können einen hochbefähigten Biochemiker gut gebrauchen. Noch bedauerlicher für Sie, denn Sie können wir überhaupt nicht gebrauchen."


  Der Scherz, dieses magere kleine Wortspiel, war so dünn und leidenschaftslos wie der Mund des Sprechers. Die völlige Teilnahmslosigkeit des Mannes ließ Willis Atem stocken.


  „Auf Hilfe von ihrer Freundin brauchen Sie nicht zu hoffen", fuhr Oliveyron gelassen fort. „Der Dienst, den Sie uns damit erwiesen haben, uns ausgerechnet Coco Zamis in die Hände zu spielen, wäre es eigentlich wert, Sie dafür zu belohnen. Leider wird sich das nicht machen lassen."


  „Und was ist mit ihr?"


  Grabosc machte mit dem Kopf eine Bewegung, die auf Jutta deutete. Oliveyron zog eine Braue in die Höhe. Er zuckte mit den Schultern.


  „Rohmaterial", sagte er kalt. „Mehr nicht."


  Grabosc schloß die Augen. Auf der Polizeischule hatte er gelernt, daß es sogenannte Soziopathen gab, Menschen, deren Gefühle so abgestumpft waren, daß sie Mitmenschen so kaltblütig und beiläufig töteten wie Fliegen, ohne Haß, ohne Genuß, nur weil ihre Opfer ihnen in irgendeiner Form im Wege standen. Grabosc hatte sich einen solchen Menschen nie vorstellen können…


  Grohner lächelte boshaft.


  „Es wird Ihnen noch leidtun, mich hintergangen zu haben", stieß er zischend vor Wut heraus. Oliveyron hob nur kurz die fleischlose Hand, und Grohner verstummte.


  „Sie werden sich vielleicht fragen, was dies für ein Ort ist, wozu das Ganze dient. Ich werde es Ihnen sagen."


  Oliveyron lächelte dürr.


  „Ich ahne, was Sie denken. Sie glauben, irgendeinen irren Wissenschaftler vor sich zu haben, der in größenwahnsinnigen Phantasien schwelgt, sich an seiner eingebildeten Genialität berauscht und so gierig auf Beifall ist, daß er seinen Opfern lange Vorträge hält, um sich an ihrem Entsetzen zu weiden - was dann, um im Klischee zu bleiben, der Polizei oder anderen wackeren Helden die Möglichkeit gibt, das Gebäude zu stürmen und die Opfer zu befreien. So geht es doch im Kino zu, nicht wahr?"


  Grabosc schwieg vorsichtshalber. Abgesehen von der triumphalen Rettungsszene, die er zwar herbeihoffte, sich aber nicht vorstellen konnte, hatte der Mann seine inneren Phantasien haargenau getroffen. Die Kaltblütigkeit, mit der Oliveyron sprach, ließ immer neue Angstanfälle durch Graboscs Körper laufen. Er spürte, daß kalter Schweiß seine Stirn bedeckte.


  „Ich habe andere Gründe, Ihnen jedes Wissen zu vermitteln, das Sie brauchen, um ihre Lage in vollem Umfang begreifen zu können. Im Lauf meiner Erklärungen werden Sie dann vermutlich auch begreifen - wegen oder trotz ihres gesellschaftsfreundlichen Berufs - weshalb ich Ihnen das alles erzähle."


  Oliveyrons Stimme war seltsam hohl; es klang, als spräche er aus einem Grab heraus. Er legte eine kurze Pause ein - dramaturgisch geschickt, wie Willi feststellte, dem das Warten an den Nerven zerrte.


  „Mit Details über die Schwarze Familie werde ich Sie nicht behelligen, ich nehme an, daß Ihnen die Hexe alles Nötige erklärt hat. Daß ich im Auftrag der Schwarzen Familie hier arbeite, werden Sie sich schon gedacht haben."


  Oliveyron sah Grabosc forschend an.


  „Oh ja, sehr gut. Ich kann Ihre Augen sehen. Sie sind wirklich recht intelligent, um so besser für uns. Sehr erfreulich. Bei stumpfgeistigen Kreaturen funktioniert das Verfahren leider nicht so gut. Nun, so lassen Sie Mich fortfahren.“


  Grohner sah auf die Uhr und schüttelte unwillig den Kopf. Oliveyron mußte wohl den kurzen Hoffnungsschimmer mitbekommen haben, den Grabosc bei Grohners Reaktion empfunden hatte. Der Alte besaß eine teuflisch gute Wahrnehmung. Er drehte kurz den Kopf, sah Grohner an, der in der Bewegung erstarrte, und sah dann wieder mit überlegenem Spott auf Grabosc, dem sich dabei der Magen zusammenkrampfte.


  „Wir sind hier mit der Herstellung einer Droge beschäftigt, deren Wirksamkeit Sie bei Grohner vielleicht schon kennengelernt haben. Ja, richtig, der seltsame rötliche Trank. Er steigert die Triebhaftigkeit, was aber nur ein kleiner Nebeneffekt ist, für manche Leute sogar der wichtigste."


  Den Blick, den Oliveyron bei diesen Worten auf Grohner warf, hätte Grabosc sich von niemandem bieten lassen.


  „Der Trank wirkt außerdem lebensverlängernd - sehr lebensverlängernd sogar. Das ist der eine Grund, weshalb wir gern einen befähigten Biochemiker in unseren Diensten gehabt hätten - eine kleine chemische Variation des Hauptwirkstoffs könnte dazu führen, daß unser Trank sogar die Unsterblichkeit verleiht."


  Wieder war das dünne, kalte Lächeln zu sehen.


  „Seltsam", sagte Oliveyron. „Über Unsterblichkeit zu reden mit einem Mann, der sich sehr bald nichts dringlicher wünschen wird als den Tod. Entschuldigen Sie die kleine rhetorische Abschweifung, ich kehre zum Thema zurück."


  Grabosc ballte in ohnmächtiger Wut die Fäuste.


  „Sie sind empfindlich und heißblütig, vorzüglich, das kommt mir sehr gelegen. Sie werden sich nun wahrscheinlich fragen, wie dieses Mittel gewonnen werden kann."


  Yago sah den Blick seines Herrn auf sich ruhen und holte eines der Eisen aus dem Feuer. Die Spitze glühte jetzt weiß. Oliveyron nickte zufrieden, und Yago schob den Haken zurück in die Glut. Über sein häßliches Gesicht hatte sich ein freudiges Erröten gelegt.


  „Vielleicht kennen Sie Erzählungen von Menschen oder über Tiere in extremen Situationen, nach schweren, lebensbedrohenden Verletzungen. Da kämpfen Leute weiter, die ein halbes Dutzend Kugeln im Leib haben. Oder denken Sie an Rasputin, über den ich weit mehr erzählen könnte. Fürst Jussupow hatte ihn zunächst mit Zyankali vergiftet, mit mehr als genug Gift, um eine Kompanie auszurotten. Aber Rasputin starb nicht. Dann bekam er ein paar Kugeln in den Leib gejagt - aber er starb immer noch nicht, obwohl die Mehrzahl seiner Verwundungen auf der Stelle tödlich gewesen sein muß, wie später die Autopsie ergeben hat. Danach hat man ihn bewußtlos geschlagen und ihn in die zugefrorene Newa geworfen - und dort ist er dann ertrunken. Interessant, nicht wahr?"


  „Sehr", stieß Grabosc hervor und erschrak über den Klang seiner Stimme. Sie schien nicht mehr ihm zu gehören.


  „Es wird vermutet, daß der Körper eines Menschen in einer solchen Situation Stoffe produziert und ausschüttet, die dem schmerzstillenden Morphium sehr ähnlich sind und daher Endorphine genannt werden. Die Grundsubstanz unseres Mittels sind solche Endorphine, von Menschen gewonnen." Graboscs Augen weiteten sich. Er konnte kaum fassen, was er da zu hören bekam.


  „Aber das ist nur die eine Seite. Man könnte diese Stoffe analysieren und dann synthetisch herstellen. Wir haben das mit recht großem Erfolg getan, aber die Wirkung war nicht so, wie wir uns das vorgestellt haben. Etwas fehlte…"


  Grabosc schluckte.


  „Sie ahnen das Richtige. Es hat etwas mit Magie zu tun, und es bedarf eines echten Künstlers, nein, sogar zweier Künstler, ein brauchbares Ergebnis zustande zu bringen. Der erste Künstler ist unser Freund Yago. Er wird sie gleich foltern, und glauben Sie mir, er versteht sich darauf. Er ist exquisit. Zu Zeiten des Inquisition wäre er hochberühmt gewesen, jetzt weiß man solche Fertigkeiten leider nicht mehr recht zu würdigen."


  „Sparen Sie sich Ihren Spott", zischte Grabosc.


  „Ich sehe, das Verfahren wirkt bereits", sagte Oliveyron freundlich. Der Mann war der Inbegriff des Grauens für Grabosc. „Yago wird sich Zeit lassen, wir alle werden uns Zeit. lassen. Unsere Arbeit wird erst dann wirklich gut und brauchbar sein, wenn am Ende der Prozedur - oder darf ich Fabrikation sagen? - von Ihrem Selbst, Ihrer ganzen Persönlichkeit nur noch drei Dinge vorhanden sind." Wieder legte Oliveyron eine boshafte Pause ein.


  „Das eine ist der Schmerz, den Sie empfinden werden. Er wird alles übersteigen, was Sie sich vorstellen können - und diesen Schmerz werden wir Ihnen überlassen. Es mag Sie verwundern, aber wir sind an Ihrem Schmerz überhaupt nicht interessiert. Gäbe es eine Möglichkeit, auf andere Weise an den Stoff heranzukommen, wären sie jetzt bereits tot."


  Grohner fand diesen Spaß famos. Er kicherte in sich hinein.


  „Außer diesem Schmerz werden Sie noch aus Ihrem Lebenswillen bestehen - und natürlich werden Sie Haß auf ihre Peiniger empfinden. Und genau das ist es, was wir erreichen werden. Ist Ihnen aufgefallen, daß ich werden gesagt habe, nicht wollen? Und in dem Augenblick, in dem Sie Ihren Geist aufgeben, werde ich - und darin besteht meine Kunst - mit meiner Magie diesen letzten Lebenswillen Ihren Endorphinen aufprägen. Diese magische Transformation erst wird es möglich machen, daraus einen wirklich funktionierenden Unsterblichkeitstrank zu machen."


  Grabosc erstarrte förmlich. Er weigerte sich, das zu glauben - und er wußte, daß der Alte jedes Wort genau so meinte, wie er es aussprach.


  „Das Herstellungsverfahren ist ein wenig aufwendig, was Zeit und Menschenleben angeht", sagte Oliveyron. „Nun ja, dank des Tranks werden wir Zeit genug haben. Und Menschen…"


  „Sie sind komplett wahnsinnig", stieß Grabosc hervor. Oliveyron tat es mit einer gleichgültigen Handbewegung ab.


  „Der Zeitaufwand ist nötig, damit diese drei Essenzen wirklich völlig rein sind. Seltsamerweise braucht es in der Regel viel Zeit, bis einer unserer Lieferanten bereit ist, seine törichten Hoffnungen auf Rettung aufzugeben. Andere halten leider nicht genug aus, um brauchbare Mengen des Stoffes liefern zu können. Vielleicht können Sie ermessen, daß Sie unter diesen Umständen für uns geradezu ein Glücksfall sind."


  Grabosc versuchte zu schlucken. Seine Kehle war trocken, und sein Puls raste.


  „Begreifen Sie jetzt übrigens, warum ich Ihnen diesen langen Vortrag halte?"


  Jäh schoß die Erkenntnis durch Graboscs Kopf.


  Nein, das was er da hörte, war nicht das Gefasel eines Geisteskranken, es war noch nicht einmal ein psychologischer Trick, mit dem man ihn fertigmachen wollte. Diese Rede war die Einleitung der Tortur - und sie bestand darin, daß er sich darüber klar wurde, wem er da in die Hände gefallen war. Einer Kreatur des Grauens, die nicht den kleinsten Funken Empfindung für ihn aufbrachte. Ob er litt oder nicht, war Oliveyron tatsächlich völlig gleichgültig - er war nur an dem Ergebnis interessiert, an den magisch veränderten Endorphinen.


  Wie aus weiter Entfernung drang die Stimme von Oliveyron an sein Ohr.


  „Sie kennen das vielleicht nicht. Zu Zeiten der Heiligen Inquisition war es fester Bestandteil des peinlichen Verhörs - die sogenannte Territion, das Vorzeigen der Folterinstrumente und die Erklärung ihrer Funktion. Allein der Anblick rief Furcht und Schrecken hervor, und die Nacht nach der Territion war für viele Gefangene fast schlimmer als die Tortur selbst. Gedanken schmerzen viel ärger als beispielsweise Zähne."


  Graboscs Magen verknotete sich förmlich. Er übergab sich.


  „Alles an Ihnen werde ich hinwegläutern durch den Schmerz, durch geistige und körperliche Tortur. Erst wenn sie nur noch aus Schmerz und Haß bestehen, wenn sich Ihr Lebenswille ein letztes Mal mit aller, auch der letzten Kraft aufbäumt - dann sind Sie für uns brauchbar."


  Als Grabosc die Augen wieder öffnete, konnte er sehen, daß auch Grohner blaß geworden war. Yago hatte von der Rede des Alten wahrscheinlich nicht viel mitbekommen.


  „Sie werden sich nun fragen, wozu Ihr Haß zu gebrauchen ist. Nun, auch dafür haben wir einen Verwendungszweck. Sehen Sie her…"


  Hinter Oliveyron stand auf einem Labortisch ein Tresor. Oliveyron öffnete ihn und ließ die schwere Tür zur Seite schwingen. Darin war ein Gebilde zu sehen, das Grabosc an eine Monstranz erinnerte. Allerdings bestand diese Monstranz aus einem dunkelroten Material. In der Mitte gab es ein Glasgefäß, in dem eine ölige schwarze Flüssigkeit schwappte.


  „Dies ist der Haß, das Böse des Menschen in gereinigter, konzentrierter Form. Ihr Haß wird ebenfalls hier hineinfließen… ah, ich sehe, Sie bäumen sich dagegen auf. Sehr gut, das ist genau das, was wir wollen. Alles, nur das nicht, werden Sie denken - und je stärker Sie so empfinden, um so besser für uns. Was Sie hier sehen, ist, lassen Sie es mich poetisch ausdrücken, eine Art Babynahrung, bestimmt für ein Geschöpf, wie es die Welt noch nicht gesehen hat - das fleischgewordene Böse selbst."


  Eiseskälte breitete sich in Grabosc aus. In ihm hatte sich eine Empfindung breitgemacht, die er bisher nicht gekannt hatte, für die er kein beschreibendes Wort fand.


  Sorgfältig verschloß Oliveyron den Tresor wieder.


  „So, nun wissen Sie genau Bescheid. Ich möchte Ihnen nun noch das Programm der nächsten Tage erläutern. Zuerst wird sich Yago ein wenig mit Ihnen beschäftigen - ganz harmlos, nur zur Einstimmung. Sie sollen einen ersten Geschmack bekommen und genau wissen, daß wir noch Steigerungsmöglichkeiten zur Verfügung haben. Sie wissen ja - es geht mehr um Ihren Geist als um ihren Körper. Zwischendurch werden wir uns mit den Frauen beschäftigen.


  Sie werden dabeisein - es wird Ihren Haß schüren. Und so wird es weitergehen. Und wenn sie glauben, daß es keine Steigerungsmöglichkeiten mehr gibt - dann legen wir richtig los. Sie werden in Abgründe der Qual schauen, die Sie nicht für möglich gehalten haben. Vergessen Sie alles, was Sie bis jetzt über Schmerz und Pein gewußt haben - sie werden in den nächsten Tagen, vielleicht Wochen, denn Sie sind sehr stabil, einmalige Erfahrungen machen."


  Grabosc wußte, daß auch dies dazugehörte. Er schloß die Augen, aber seine Ohren konnte er nicht verschließen. Oliveyron und Grohner verließen den Raum.


  Nichts war zu hören außer Graboscs heftigem, stoßweisem Atem. Ab und zu ein leises Wimmern zu seiner Linken. An der rechten Seite Stille. Und da war das leise Knistern des Holzkohlefeuers, in dem Eisen glühend gemacht wurden.


  Und da war das schnarrende, humpelnde Geräusch von Schritten, die sehr langsam näherkamen…
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  Coco Zamis hielt den Atem an.


  Es war wieder still geworden in dem Gewölbe. Yago hatte schlurfend den Raum verlassen. Er hatte seine Arbeit getan.


  Coco hatte nichts sehen können, und das war kein Zufall. Man hatte ihr die Augen verbunden. Ihren magischen Bann konnte sie so nicht wirksam werden lassen. Es hätte dieses Mittels nicht bedurft. Zum einen fühlte sich Coco in diesen Tagen ohnehin schwach, was ihre Magie anbelangte, zum anderen hatte man ihr ein Mittel eingespritzt, daß sie als Hexe auch in Höchstform nahezu außer Gefecht gesetzt hätte.


  Das einzige, was ihr verblieben war, war die Zeitverlangsamung, aber die half in dieser Lage herzlich wenig.


  Coco hatte alles angehört - Oliveyrons schreckliche Eröffnungen, die für Coco klargestellt hatten, worum es in diesem Fall ging - um eine Art künstlicher Erschaffung eines Dämons, einer ÜberKreatur des Bösen.


  Sie hatte gehört, wie zwei Männer den Raum verlassen hatten. Einer war geblieben - an den Schrittgeräuschen hatte Coco ihn als den Riesen erkennen können.


  Yago - der Hüne ohne Hirn, mit den freundlichen, verständnislosen Kinderaugen.


  Coco hatte gehört, wie er sich ans Werk gemacht hatte.


  Es war nicht nur eine Tortur für Grabosc gewesen. Auch Coco hatte entsetzlich gelitten. Keinen Laut hatte Grabosc von sich gegeben, nur ein Zähneknirschen war zu hören gewesen, das Coco auch jetzt noch in den Ohren klang. Vermutlich hatte Yago die Befehle seines dämonischen Herrn buchstabengetreu ausgeführt. Das, was der Riese Grabosc angetan hatte, war nur ein Vorspiel zu dem gewesen, was Grabosc in Zukunft bevorstand, eine vergleichsweise harmlose Kostprobe, mehr nicht. Coco hatte nichts sehen können - sie war auf ihre Phantasie angewiesen gewesen, und auf ihre Erinnerungen. Schreckensszenen aus der Vergangenheit waren vor ihrem geistigen Auge abgerollt.


  Yago hatte schließlich aufgehört, und die einzige Reaktion von Grabosc war ein Schnauben gewesen, das verächtlich geklungen hatte.


  Coco holte tief Luft.


  Höchstens eine Stunde hatte sie jetzt Zeit, etwas zu unternehmen. Danach wurde die Tortur fortgesetzt, entweder an Willi oder an Jutta, von der kein Laut zu hören gewesen war.


  Coco rüttelte an ihren Fesseln. Das Eisen lag sehr eng an, schnitt in ihr Fleisch. Hoffnungslos, sich da herauswinden zu wollen. Immerhin, es blieb ein wenig Spielraum.


  Ein paar Male probierte Coco, eine Hand freizuwinden. Es gelang ihr nicht. Das Eisen war an einer kurzen Kette befestigt, die in der Mauer verankert war. Bei dem Versuch, die Hand nach unten herauszuziehen, verkantete sich regelmäßig der Ring, und alles, was Coco erreichte, waren Verletzungen an ihren Handgelenken.


  „Coco?"


  Graboscs Stimme klang kräftig.


  „Ich kann dich hören, Willi", gab Coco zurück.


  „Wann kommen deine Freunde?"


  „Ich weiß es nicht", sagte Coco leise. „Es können Stunden, es können aber auch Tage sein."


  Grabosc ließ ein Schnaufen hören.


  „Dann müssen wir etwas unternehmen. Warten können wir nicht."


  „Ich weiß", sagte Coco mitfühlend.


  „Aber was, es geht nicht um mich. Bis die mich da haben, wohin sie mich haben wollen, wird noch viel Wasser den Rhein herunterfließen. Ich bin hart im Nehmen. Ich mache mir Sorgen wegen der Kleinen - dieser Yago braucht sie nur einmal anzugrinsen, dann fällt sie vor Schreck tot um. Ich halte noch lange durch."


  „Ich weiß nicht, was ich machen könnte. Meine Magie ist weitgehend gelähmt, und mit der Zeitverlangsamung allein ist es nicht getan."


  Grabosc murmelte eine Verwünschung.


  „Mußt du mich sehen können, um das mit mir zu machen?" fragte er dann.


  „Nein", antwortete Coco. „Es müßte auch ohne Sichtkontakt funktionieren."


  „Prima, dann gehen wir so vor. Sobald Yago diesen Raum betritt, wirst du versuchen, für mich die Zeit so weit wie möglich zu verlangsamen - oder für ihn, das ist egal. Ich darf mich nicht rühren - und vor allem, er darf meinen Puls nicht fühlen können. Verstehst du?"


  Coco stieß einen Seufzer aus.


  „Junge, du bist ein Genie!" sagte sie anerkennend.


  „Ich bin Kölner Polizeibeamter", gab Grabosc trocken zurück.


  „Schließt sich das gegenseitig aus?"


  Von Grabosc war ein leises Lachen zu hören.


  „Ich vermute, daß Yago mich dann losbinden wird. Frag mich nicht wieso - er ist wie ich ans Gehorchen gewöhnt, und das wäre das erste, was ich tun würde. Sobald ich frei bin… wirst du das hören können?"


  „Vielleicht, es kommt darauf an."


  „Also, sobald ich frei bin, läßt du mich los, daß ich wieder normal handeln kann - dann packst du dir Yago und legst ihn lahm. Ich werde ihn ausschalten, und dann sehen wir weiter."


  „Hoffentlich klappt der Trick", sagte Coco. Leise setzte sie hinzu: „Du hast dich sehr gut gehalten." „Danke", antwortete Grabosc, dann - nach einer Pause: „Es ist mir nicht leichtgefallen."


  „Pssst", machte Coco. „Ich glaube, jemand kommt!"


  Coco schloß die Augen und konzentrierte sich. Sie war so auf diese Tätigkeit fixiert, daß sie kaum das Hereintreten von Yago hören konnte.


  Die Schritte, die sich dem Tisch näherten, auf dem Grabosc angeschnallt war. Ein dumpfer Laut der Überraschung. Schritte zur Tür, Stillstand, dann wieder langsam zum Tisch zurück.


  Es klappte, schoß es durch Cocos Hirn.


  Sie hörte, wie die Verschlüsse geöffnet wurden, dann ein leises Ächzen. Es hörte sich an, als wuchte jemand eine schwere Last hoch.


  Blitzschnell wechselte Coco den Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit. Ein dumpfer, wuterfüllter Schrei war zu hören. Kurze trockene Schlaggeräusche, dann das dumpfe Poltern, mit dem ein schwerer Körper auf dem Boden auf schlug. Wieder Schritte, diesmal schnell - und einen Herzschlag später starrte Coco in das verquollene, zerschundene Gesicht von Willi Grabosc.


  „Es hat geklappt", sagte Grabosc. Er sah sich um.


  „Neben dem Feuer, der Haken", sagte Coco eilig. Willi eilte hinüber, und ein paar Augenblicke später hatte er mit diesem Hebel Cocos Handfesseln gesprengt. Eine halbe Minute später waren auch die Eisen an den Füßen entfernt. Ganz ohne Kratzer und Blutvergießen war das nicht abgelaufen, aber das war für Coco nebensächlich.


  „Ich kümmere mich um das Mädchen", sagte Coco. „Sieh du dort nach…"


  Sie deutete auf eine Tür am anderen Ende des Gewölbes. Während Coco die Ohnmächtige von ihren Fesseln befreite, brach Grabosc die Tür auf.


  „Ein dunkler Gang", rief er zu Coco hinüber. Jutta sackte besinnungslos in Cocos Arme. Sie legte das Mädchen auf den Tisch. Daneben lag Yago auf dem Rücken - seine Augen waren gebrochen. Grabosc hatte ihn - vermutlich ungewollt - mit der bloßen Faust erschlagen. Seltsam, der Tote schien zu lächeln…


  „Ich hab etwas gefunden."


  Grabosc kam zu Coco und zeigte seinen Fund.


  „Ein Knochen, vermutlich Teil einer Hirnschale. Ist das alles?"


  „Am Ende dieses Ganges ist noch eine Tür. Ob Yago den Schlüssel hat?"


  Grabosc bückte sich und nestelte den Schlüsselbund vom Gürtel des Toten. Er schluckte heftig, als er sah und begriff, daß Yago tot war.


  Coco folgte Grabosc in den Gang. Einer der Schlüssel paßte. Es quietschte laut, als er die Tür öffnete.


  „Nein, bitte nicht… "


  Erschüttert starrte Coco Zamis auf die zerlumpte, abgemagerte Gestalt, die in flehender Haltung auf dem Boden kauerte, umgeben von fauligem Stroh und Unrat.


  „Wir sind gekommen, dich hier herauszuholen", sagte Coco eilig. „Bist du Deli?"


  Das Mädchen starrte Coco fassungslos an. Ihr Unterkiefer begann heftig zu zittern.


  „Weinen kannst du später", sagte Grabosc rauh. „Sind hier noch andere?"


  Deli schüttelte den Kopf. Grabosc zerrte sie in die Höhe. Sie kehrten in das Gewölbe zurück. Coco deutete auf den Tresor.


  „Das darf keinesfalls hierbleiben", sagte sie.


  „Wie sollen wir das Ding aufkriegen?" sagte Grabosc grimmig. „Ich könnte das Ding vielleicht tragen, aber dann schafft es Jutta nicht."


  „Vielleicht so", murmelte Coco.


  Sie konzentrierte sich. Alle Kraft, die sie noch hatte, setzte sie in ihren magischen Willen. Unbeweglich waren ihre Augen auf den Tresor gerichtet. Sie bemerkte, daß sie zu zittern begann. Dieser Trick forderte unglaublich viel Kraft.


  Eine Zeitlang geschah nichts - dann aber schob sich langsam die Dämonen-Monstranz aus dem Tresor hervor. Als sie endlich ganz im Freien stand, wäre Coco vor Erschöpfung fast zusammengebrochen.


  „Hier", sagte Grabosc. „Nehmt Jutta in die Mitte, ich trage dieses Teufelszeug."


  Deli und Coco nahmen Jutta zwischen sich. Die junge Frau war wieder zu sich gekommen, aber noch viel zu geschockt und entkräftet, um sich allein in Sicherheit bringen zu können.


  „Wie kommen wir aus dem Haus heraus?"


  „Vorderausgang", sagte Grabosc. „Auf dem kürzesten Weg."


  „Da vorn sind Wölfe…" warnte Coco.


  „Wenn schon, dann hat es die auch verrissen. Mich hält niemand mehr fest. Jetzt keile ich zurück." Coco hatte dazu noch einiges zu sagen, aber Grabosc in seinem Ungestüm war nun nicht mehr zu bremsen. Er stürmte davon. Die drei Frauen folgten langsam.


  Einen langen dunklen Gang entlang, dann eine Treppe hinauf. Coco erkannte den Weg wieder.


  Die Eingangshalle war leer. Grabosc stürmte auf die Tür zu.


  „Halt - oder ich schieße!"


  Grabosc wirbelte herum. Coco ging mit den beiden Frauen in Deckung.


  Grohner stand da und hielt ein Gewehr in der Hand. Die Mündung zielte auf Grabosc.


  „Du bist gut, Bursche", sagte Grohner höhnisch. „Du wirst unsere Sammlung bereichern. Stell das Gefäß ab und komm langsam näher. Hände über den Kopf. Was hast du mit Yago gemacht?" „Vorausgeschickt, um Platz für dich zu machen in der Hölle", knurrte Grabosc. Er war aschfahl geworden. Sein Blick wanderte umher. Er suchte wohl nach einem Platz, wo er das Gefäß abstellen konnte.


  Dann bewegte er sich mit unglaublicher Schnelligkeit. Er schleuderte Grohner die Monstranz entgegen.


  Aus dem Gewehr löste sich ein Schuß. Grabosc wurde zur Seite geworfen, schrie auf und prallte gegen die Tür.


  Die Monstranz flog, sich überschlagend, durch die Luft. Grohner hatte das Gewehr losgelassen, er streckte beide Arme nach dem Gefäß aus. In seinem Gesicht stand panischer Schrecken geschrieben. Die Flugbahn war zu kurz. Die Monstranz landete auf dem Steinfußboden. In das Klirren des berstenden Glases mischte sich ein gellender Schrei des Satanspriesters.


  Mit unglaublicher Geschwindigkeit breitete sich eine wogende Schwärze vor Grohner auf dem Boden aus. Ein Geruch nach Schwefel und Fäulnis breitete sich aus.


  Die Schwärze wogte auf Grohner zu, stieg an seinem Leib in die Höhe. Die Schreie des Satanspriesters wurden noch lauter und schriller.


  Ein schwarzes, knisterndes Feuer hüllte seine Gestalt ein, die im Inneren der magischen Lohe auseinanderquoll. Vor den Augen der erschreckten Zuschauer - selbst Coco spürte, wie sich Entsetzen in ihr breitmachte - blähte sich der Satanspriester auf, seine Glieder wurden riesig, verloren ihre Konturen.


  Die Gestalt, schreiend und zuckend, schwarz umwabert, erreichte die Decke. Balken barsten, Steinbrocken regneten herunter. Gleichzeitig begannen normale Flammen an den Wänden der Halle emporzulecken. Dichter Qualm wirbelte auf.


  „Raus hier", schrie Grabosc. Er war wieder auf die Beine gekommen, torkelte und hielt die Hand an seine rechte Hüfte gepreßt. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


  Während hinter den Flüchtenden der ins Gigantische anschwellende Satanspriester die Mauern zum Einsturz brachte und das Feuer mit rasender Geschwindigkeit um sich griff, erreichten Coco und die anderen das Freie.


  „Wir nehmen Grohners Wagen", stieß Grabosc hervor.


  Grohner hatte vergessen abzuschließen, sogar der Schlüssel steckte noch.


  „Typisch", murmelte Grabosc. Sein Gesicht war weiß und von Faustschlägen verunstaltet, aber zwischen seinem Bartgestrüpp blitzten seine Zähne. „Wenn ich jetzt im Dienst wäre…"


  In weiter Ferne war eine Sirene zu hören. Im Dorf mußte man das Feuer bemerkt haben, das inzwischen das Dach durchbrochen hatte und hinauf zum Himmel schlug. Im Innern des Feuers war noch ein paar Augenblicke lang eine monströse, sich windende Gestalt zu sehen, dann war der Spuk verschwunden.


  Coco half den beiden Frauen in den Wagen. Grabosc hatte den Motor gestartet.


  „Nichts wie weg", murmelte er. Er warf einen flüchtigen Blick auf Coco. Die lächelte schwach. „Fürs erste habe ich von Hexen und alledem genug", sagte er, dann gab er Gas.
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  „Wir sind nicht mehr zu Wolfenburg zurückgekehrt", sagte Coco. „Grabosc hat uns so schnell wie möglich nach Deutschland zurückgebracht. Deli haben wir ihrer Mutter übergeben. Sie hat sich inzwischen ein wenig erholt, hat aber noch immer unter dem Schock zu leiden. Delis Mutter hat aber in Köln einen hervorragenden Psychotherapeuten gefunden, der wird dem Mädchen wieder auf die Beine helfen."


  „Und Jutta?"


  Nur wer den Dämonenjäger sehr gut kannte, konnte hinter der geschäftsmäßig klingenden Frage Hunters die Anteilnahme spüren. Was Dorian Hunter bewegte, war nicht nur Haß und Abscheu auf die Schwarze Familie - er kannte auch sehr gut die Leiden, die die Opfer der Dämonenbrut auszustehen hatten.


  Coco hatte auch da neueste Nachrichten.


  Sie streckte die Beine aus und freute sich, wieder bei ihren Freunden im Castillo Basajaun zu sein. Ira Marginter sah sie dankbar an.


  „Jutta hat freiwillig eine Entziehungskur begonnen. Ich glaube, sie wird durchhalten - der Schock in der Wolfenburg hat auch seine nützlichen Nebenwirkungen gehabt."


  „Oliveyron", murmelte Hunter nachdenklich. „Den Namen höre ich zum ersten Mal. Haben wir über den etwas in unseren Unterlagen? Nein, schade."


  „Ich glaube, um den brauchen wir uns nicht mehr zu kümmern", sagte Coco. „Er dürfte die Flammenhölle nicht überlebt haben. Grohners Organisation übrigens auch nicht. Sein Laden ist aufgeflogen. Er hat sich übrigens nicht nur damit begnügt, Opfer für Oliveyron heranzuschaffen. Nebenbei hat er einflußreiche Kunden seines Satan-Unternehmens auch erpreßt. Auf diesem Weg wollte er wichtige Leute in den Dienst der Schwarzen Familie pressen - und einige hat er privat kräftig zur Ader gelassen. Seine Assistentin, die von der Dämonensache nicht das geringste wußte, wurde als Mittäterin festgenommen und wartet auf ihren Prozeß."


  „Dann ist die Sache wohl erledigt", sagte Dorian Hunter zufrieden. „Die Akte Wolfenburg kann wohl abgeschlossen werden."


  Coco nickte langsam. Sie war froh, wieder zu Hause zu sein - bei Dorian und ihrem Sohn, und bei den Freunden.


  Ja, es sah ganz danach aus, als sei der Fall ein für allemal abgeschlossen.


  [image: ]



  Die Nachricht hatte den, der sie aufgezeichnet hatte, überlebt. Er hatte seine Peiniger überlistet. Dieses Geheimnis hatte er bis zuletzt nicht preisgegeben.


  Aber sie hatte ihren Empfänger noch nicht erreicht. Er besaß die Information bereits - er wußte nur nichts davon. Und wenn - er hätte nicht gewußt, was er damit hätte anfangen sollen.


  Aber eines Tages würde er sie finden - und verstehen.


  Eines Tages…

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/df.jpg





